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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Sie sind besser bekannt als DIE JENZEITIGEN LANDE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der unsterbliche Arkonide erreicht das Ende der Zeit.

Julian Tifflor – Ein Bote des Atopen erreicht ein Ziel, das er nur erahnte.

Than – Ein Fauth kennt seinen besten Freund.

Valkuzz und Spaykel – Zwei Mnemo-Korsaren erhalten einen Tipp.


Than

 

Viele gingen. Than blieb.

Für seine Passagiere, die in einer raumzeitlich angelegten Welt lebten, verstrich im Übergang keine Zeit.

Zeiträume, die unterhalb der Lichtbrücken-Zeit lagen, waren für sie nicht erlebbar.

Terraner benannten diesen Zeitraum nach einem der Ihren als Planck-Zeit – das war die Zeit, die das Licht brauchte, um den kleinstmöglichen Abstand zurückzulegen, die Planck-Länge.

Die Terraner schätzten diesen Zeitraum auf 10 hoch minus 44 Sekunden.

Gut geschätzt.

Unterhalb dieser Schwelle verlor die Zeit alles Kontinuierliche. Sie hörte auf, im Fluss zu sein. Sie setzte in diskreten Sprüngen vor; wie sie sprang, trug sie das Universum in die Zukunft.

Es war eine leichte, willige Last.

Während die Atopische Fähre in die Jenzeitigen Lande vorstieß, wurde sie zu einer Singularität, vom Nichts ununterscheidbar, eine schwerelose Gleichung, die nur sich selbst glich, aufgehoben in einer Formel, die sie selbst war.

Wenn Than beim Übergang alle seine Aufmerksamkeit auf den Ursprung richtete, schaute er den Abglanz der Planck-Ära. Nicht selten, dass ihn die Ehrfurcht ergriff. Wie ein Spiegel lag dort die Welt in Wehen, erfasste ihr Ende und Aufhören und im Aufhören den Blick zurück auf ihren Anbeginn.

Ein etwas beschwipsender Anblick.

Hier war es, da die Erste Superintelligenz wie ein Blitz einschlug, ein Vorschein. Aber diese Erste Meta-Intelligenz fand, anders, als sie es wohl geplant hatte, keinen Halt.

Denn schon war diese Ära vorüber. Die Eigenzeit der neuen Welt erfüllte alles; und sie, die Erste, die Letzte, die Überlebende – sie rief nach Rettung.

Äonen später (und längst zu spät) würde ihr Ruf die Retrosonden der Ländereien von Thez erreichen.

Die Suche begann, notgedrungen.

Than hatte damals der Suche zugestimmt, dem größten Projekt der Vögte, das zu ihrem Triumph führen sollte und zu ihrem Untergang.

Die Vögte waren nicht mehr.

Die Fauthen waren.

Alles war gut.

Die Fähre hatte die Lichtbrücken-Zeit passiert. Die Passagiere sprachen; sie wollten wissen, wie lange die Reise dauern würde. Than hob sein Gesicht aus der Tränke seiner Selbstversenkung und erklärte: »Die Reise geht nicht in die Zeit.«

»Was bedeutet das?«, fragte der Terraner, der Vogel Ziellos hieß.

»Das bedeutet, dass sich die Fähre nun auf der Insel der Hiesigkeit befindet.«

Wo aber sich diese Insel befinde?

»Am Ziel«, sagte Than.

Than sah, wie Julian Tifflor und Atlan da Gonozal einander anschauten und wie sie begriffen: Sie hatten die Jenzeitigen Lande erreicht. Sie waren besorgt.

Than dagegen war ohne Sorge:

Der Ursprüngliche würde seine Sprünge machen.

Der Frühe würde reifen.

Der Suchende würde ihn finden.

Bald.


1.

Quarantäne

 

Die technoiden Geflechte zogen sich zurück und legten die hölzerne Tür frei. Noch blieb der Ausgang der Fähre geschlossen. Im Innenraum des Fahrzeugs duftete es nach Holz, gemischt mit dem undefinierbaren Aroma von Metall.

Julian Tifflor strich mit der Hand über das warme Holz; er spürte die leichten Unregelmäßigkeiten, die Wölbungen und Vertiefungen, ganz so, als wäre diese Wand von einer menschlichen Hand abgehobelt worden.

Dabei war die Atopische Fähre alles andere als ein Produkt aus Menschenhand.

Kein menschliches Fahrzeug hätte in die Jenzeitigen Lande vorstoßen können.

Sie aber hatten die Jenzeitigen Lande erreicht. Lua Virtanen und Vogel Ziellos, die beiden Jugendlichen von der ATLANC, wirkten angespannt, aber nicht ängstlich. Lua, die Tochter der Markleute, wickelte sich die rote Strähne um den Finger, die aus ihrem blonden Haar hervorleuchtete. Der Schnabel von Ziellos klapperte gedankenverloren.

Wir sind schon eine seltsame Reisegruppe, dachte Julian Tifflor. Vier Raumzeittouristen, zwei davon noch nicht erwachsen, die anderen beide mehr als zehntausend Jahre alt. Er schaute in Richtung Atlan. Der Arkonide hatte die Augen geschlossen, ganz so, als lauschte er in die weiten Fernen.

Möglich, dass Atlan mit seinem Extrasinn konferierte, seinem zweiten Ich, das ihm Rede und Antwort stand, Hinweise gab, Schlüsse zog. Atlan bezeichnete diesen inneren Gesprächspartner auch als seinen Logiksektor. Freilich ließ er hin und wieder durchblicken, dass dieser nicht nur logisch argumentierte, sondern zu grimmigen Wortwechseln neigte.

Was mochte dieser Extrasinn ihm nun mitteilen – an diesem Ort außerhalb von Raum und Zeit, von dem aus das Atopische Tribunal operierte und in die Zeitgeschichte des Universums eingriff?

Vielleicht mahnte er Atlan: Du bist im Zentrum einer unbegreiflichen Macht – hier gelten deine arkonidischen Maßstäbe nicht mehr.

Es hatte Zeiten gegeben, da Tifflor sich einen solchen Extrasinn gewünscht hätte. Aber den Terranern fehlte das spezielle Hirnareal der Arkoniden, das zudem nur mit einer aufwendigen Prozedur aktiviert werden konnte.

Übrigens waren solche Zeiten lange vorbei.

Menschen sahen es Tifflor nicht unbedingt an, aber sein Menschsein war nicht mehr unbestreitbar. Mit seiner gletscherblauen Haut hätte man ihn wohl noch für einen umweltangepassten Terraner halten können, für einen hochgewachsenen Mischling aus Terraner und Ferrone, vielleicht.

Doch dieses eisige Blau verdankte sich nicht der liebevollen Mischung von Erbinformationen, sondern einem Kristallstaub, der sich im Laufe seiner Jahrmillionenwanderung auf der Haut abgelagert hatte und mit ihr eine unauflösliche Verbindung eingegangen war.

Irgendwann im Lauf dieser Wanderung hatte Tifflor gemerkt, dass er sich, je näher er seinem Ziel kam, Schritt für Schritt weiter von seiner Herkunft entfernte, langsam, unaufhaltsam.

Im Umgang mit Menschen bemühte er sich, menschlich zu erscheinen.

Menschen waren ihm immer noch lieb.

Er lächelte Lua Virtanen aufmunternd zu, und die junge Geniferin nickte mit zusammengekniffenen Lippen zurück. Sie war eine Terranerin, aber weder auf Terra geboren noch auf einem anderen Planeten. Sie war ein Kind des Schiffes ATLANC, mit dem früher stets ein atopischer Richter gereist war.

Kreuz und quer durch den Raum und durch die Synchronie, diese exotische, zweite Zeitdimension, die das Atopische Tribunal als seine eigenartige Infrastruktur benutzte.

Lua war Bordkind dieses gigantischen Gefährts, das Jahrhunderte in der Synchronie unterwegs gewesen war, Produkt einer sehr außerirdischen Evolution der Menschheit.

Genau wie Vogel Ziellos.

Tifflor betrachtete den Jungen mit dem vogelartigen Gesicht. Die flaumige Gesichtsbefiederung schillerte in allen Farben. Tifflor zwinkerte ihm zu; Vogel zwinkerte zurück – irgendwie erleichtert.

Tifflor mochte ihn. Tifflor mochte Lua. Es war leicht, diese beiden Jugendlichen zu mögen.

Vogel stieß Lua mit dem Ellenbogen sanft in die Seite. Lua holte Luft, um etwas zu sagen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür der Atopischen Fähre.

»Und jetzt?«, fragte Vogel Ziellos. Er warf Than einen scheuen Blick zu. Der monumentale Schädel des Fährmanns rührte sich nicht; sein Gesicht blieb in die Glasschale getaucht. Das flüssige Gold in der Schale machte es schwer zu erkennen, ob die Augen des Fauthen geöffnet waren oder nicht.

Auch der Rumpf, der abseits vom Kopf auf drei wuchtigen Beinen stand und ohne sichtbare Verbindung zu diesem existierte, verriet keine Regung. Than wirkte versteinert. Lediglich die drei flossenartigen Organe auf dem Rumpfrücken dehnten sich schwach aus, kontrahierten wieder. Atmete Than so? Musste er überhaupt atmen?

»Wir steigen aus«, hörte Tifflor Atlan sagen.

Der Arkonide stand von der hölzernen Bank auf und war mit wenigen Schritten bei der Öffnung. Mit der rechten Hand fasste er an die Fuge; die vier Finger trommelten einen unruhigen Rhythmus an die Wand.

Er ist besorgt, dachte Tifflor.

Selbstverständlich war Atlan besorgt.

War er selbst etwa unbesorgt?

Tifflor horchte in sich hinein. Da war nichts als das Gefühl, daheim zu sein. Ein grundloses Gefühl, das ihn hätte erstaunen sollen.

Mittlerweile drängten sich Lua Virtanen und Vogel Ziellos hinter Atlans Rücken.

Tifflor stand auf und schaute den Pensor an: »Was ist mit dir? Begleitest du uns?«

Über den wuchtigen Anzug, der vage einem antiken Tiefsee-Skaphander glich, liefen hellblau leuchtende Hieroglyphen, Botschaften möglichenfalls, die Tifflor jedoch nicht zu entziffern vermochte. Er versuchte, der großen humanoiden Gestalt durch die verschattete Helmblase in die Augen zu schauen. Aber das puppenhafte Gesicht hatte sich weit zurückgezogen.

Da hob Than sein Antlitz aus der Schale. »Nein«, sagte der Fauth. »Der Pilot bleibt in der Fähre.«

»Braucht die Fähre denn einen Piloten?«, fragte Tifflor.

»Ich bin der Fährmann«, sagte Than. »Der Pilot wird für ein Atopenschiff benötigt.«

Julian Tifflor wollte fragen, von welchem Raumschiff Than redete, da hörte er Atlan rufen: »Kommst du?«

Tifflor nickte dem Fauthen zu, der sein Gesicht wieder in die Schale senkte.

Tifflor hob kurz die Hand, um sich vom Pensor zu verabschieden. Dann folgte er Atlan und den beiden Jugendlichen, stieg aus der Fähre und setzte seinen Fuß auf das Jenzeitige Land.

 

*

 

Die Atopische Fähre befand sich in einer Halle, die Julian Tifflor an einen uralten U-Bahnhof erinnerte, eine vergrößerte Ausgabe der U-Bahnstation Grand Central – 42nd Street in New York.

An einen verlassenen Bahnhof allerdings. Der Bahnsteig war ausladend breit, sicher über hundert Meter, und seine Länge unabsehbar. In der Ferne mochten Treppen hinaufführen, vielleicht Aufzüge oder ein verkleideter Antigravschacht. Das war auf diese Distanz nicht zu erkennen.

Natürlich fehlten auch die Zeitungskioske mit den ausgelegten Comics, dachte Tifflor amüsiert. Und wenn man eine Treppe hinaufstieg, käme man kaum im Grand Central Terminal heraus.

Nicht nur links und rechts dieser möglichen Aufgänge waren dunkle Öffnungen zu sehen, die Tifflor auf den ersten Blick wie Tunneleingänge erschienen. Auch in den gegenüberliegenden Wänden führten solche unbeleuchteten Ein- oder Ausgänge ins Irgendwo.

Die Mauern waren gekachelt; die Kacheln von unterschiedlicher Größe, Farbe und Form fügten sich zu einem harmonischen Ganzen.

Die Decke hing hoch und leicht gewölbt; aus spinnennetzartigen Strukturen fiel ein mildes, kerzengleiches Licht, das die ferneren Bereiche der Halle im Halbdunkel ließ.

Am Boden lagen verstreut Pfützen, in denen etwas wie ein schwacher Widerschein glomm.

In unregelmäßigen Abständen ragten Gebilde in die Höhe, die Tifflor auf den ersten Blick für Litfaßsäulen hielt. Sie waren schlank, reichten vom Boden bis zur Decke und rotierten langsam.

»Als würden Boden und Decke zusammengeschraubt«, sagte Lua Virtanen, der bei diesem Anblick eine andere Assoziation gekommen war.

»Es sind Aquarien«, sagte Vogel Ziellos mit zusammengekniffenen Augen. »Schauen wir sie uns an.«

Atlan warf Tifflor einen Blick zu.

Tifflor zuckte mit der Achsel. »Aye. Schauen wir sie uns an«, wiederholte er.

Zu viert gingen sie auf eines der transparenten Gebilde zu. Vogel behielt recht. Jedenfalls kam sein Eindruck der Realität wohl am nächsten. Die Säule war so umfangreich, dass Lua und Vogel sie nicht gemeinsam mit den Armen hätten umfassen können. Hinter der durchsichtigen Wandung tummelte es sich: faustgroße Kreaturen, die sich wie Fische wanden und schwammen, ohne Fische zu sein. Ihre Gesichter glichen denen von Kapuzineräffchen, waren aber auf sinnverstörende Weise eingestülpt. Zwischen den Kreaturen leuchteten hin und wieder aus dem Nichts geometrische Figuren auf, trieben aufeinander zu, durchdrangen und verschränkten sich.

»Hm«, machte Atlan.

»Was sagt dein Extrasinn?«, fragte Tifflor.

»Er sagt: Das sind keine Lebewesen, sondern Berechnungen. Konkave Algorithmen.«

»Was sonst«, sagte Tifflor.

»Algorithmen sind doch Wegweiser für Problemlösungen, oder?«, warf Lua Virtanen ein.

Tifflor nickte.

»Vielleicht sind wir ja das Problem«, vermutete Lua.

Einige der eingestülpten Gesichter hatten sich inzwischen mit ihrem ringförmigen Mund an der transparenten Wandung festgesaugt und spähten nach außen, als nähmen sie die vier Betrachter wahr.

Und schauten gleichzeitig durch sie hindurch.

Julian Tifflor meinte, diese Blicke physisch zu spüren. Er rieb sich in Zwerchfellhöhe über den Bauch.

»Das Licht ist falsch«, murmelte Vogel Ziellos.

Tifflor sah ihn fragend an.

»Es scheint aus den Lampennetzen über uns zu kommen, aber in Wirklichkeit steigt es aus den Leuchtlachen auf und sammelt sich dort.«

»Du kannst die Polarisationsrichtung von Licht sehen?«, fragte Tifflor.

»Ein bisschen«, sagte Ziellos bescheiden. Sein Schnabel klapperte leise beim Sprechen.

»Wir bekommen Besuch«, sagte Atlan.

Aus einem entfernten Abschnitt der Halle rollte es auf sie zu: schlanke, etwa drei Meter hohe Konstruktionen in Form einer Sanduhr, die auf einer Vielzahl silbriger Kugelelemente rollten.

Wie in den Lavalampen, die zu Tifflors Kindheit in den 1970er Jahren in New York und anderswo schick gewesen waren, trieben aufsteigende und niedersinkende zähe Klumpen darin.

Die Objekte – es waren vier – hielten in einem Abstand, den Tifflor als respektvoll empfand. In drei der Gefäße strahlten die Klumpen in sattem Gold; im vierten, das einige Meter mehr Abstand hielt, war der Batzen von leuchtendem, aquamarinem Blau.

Es tönte aus ihnen wie von entlegenen Glocken, leise und sehr melodisch.

»Sie sprechen mit uns«, sagte Atlan.

»Hallo!«, riefen Lua Virtanen und Vogel Ziellos gleichzeitig.

Übergangslos blitzte es aus dem vordersten Gefäß. Die Blitze schlugen in ihre Stirn ein. Die beiden Jugendlichen schnappten nach Luft; Tifflor und Atlan blieben ruhig.

»Mein Name ist Q-Gold«, verstand Tifflor mit einem Mal den Glockenklang. »Unseren Meister den Einen bezeichnen wir als Q-Blau. Wir sprechen wie die meisten kommunikationsbefähigten Bürger der Veste Tau Taukom. Ihr versteht es, weil wir euch die Fähigkeit via Sextaform-Impuls eingestrahlt haben. Klingt einfach, ist es aber nicht.«

»Ihr hättet uns wenigstens um Erlaubnis fragen können«, grummelte Atlan. »Bevor ihr uns diesen Impuls injiziert.«

»Wir haben euch gefragt«, erwiderte eines der Q-Gold-Wesen. »Ihr habt nicht widersprochen.«

»Hättet ihr verstanden, falls wir widersprochen hätten?«, erkundigte sich Lua Virtanen.

»Wir verstehen die meisten Idiome«, sagte Q-Gold. »Sonst könnten wir die Sextaform-Schulung nicht modifizieren.«

Atlan winkte ab. »Was wollt ihr von uns?«

»Wir sind das für diesen Hafen zuständige Quarantänekommando. Nähere Auskünfte gibt Meister Q-Blau.«

Atlan neigte fast unmerklich den Kopf zur Seite. Wahrscheinlich, dachte Tifflor, legt ihm sein Logiksektor gerade eine Liste der drängendsten Fragen vor.

Tatsächlich fragte Atlan: »Wo genau sind wir?«

Das Gefäß mit Meister Q-Blau rollte ein wenig weiter zurück. »In der Veste Tau. Die Veste trug einst einen anderen Namen, der aber seit Äonen verschollen ist.«

»Die Veste ist also alt?«

»Sie ist alt«, bestätigte Q-Blau. »Viele Milliarden Jahre eurer Zeitrechnung.«

Atlans schluckte kurz. Lua und Vogel lachten ungläubig auf wie über einen gelungenen Scherz.

Q-Blau fuhr fort: »Sie ist eine der Inseln der Hiesigkeit, die in den Jenzeitigen Landen existieren.«

»Seid ihr die einzigen Bewohner?«

»Nicht ganz«, sagte Q-Blau, und ein klirrender Glockenton mischte sich unter seine Worte. »Es leben etwa zehn Billionen Bürger in der Veste.«

»Zehn Billionen?«, wiederholte Atlan.

»Zehntausend Milliarden. Die exakte Anzahl ist unbekannt. Sie wechselt sekündlich.«

Atlan räusperte sich. »Und wie viele dieser Inseln der Hiesigkeit existieren in den Jenzeitigen Landen?«

»Die genaue Zahl ist uns ebenfalls nicht bekannt.«

»Weil auch sie sekündlich verändert wird?«

»Ja«, sagte der Meister.

»Während draußen ...«, Atlan machte eine ungefähre, alles umfassende Geste. »... nichts mehr existiert?«

»Während von Draußen im Wortsinn zu reden wenig Sinn ergibt«, sagte Q-Blau. »Dort unten und damals ist nur der Schatten, das Echo des Breis: alle Protonen zerfallen, alle Schwarzen Löcher verstrahlt, das Vakuum versiegelt von seiner endgültigen Nichtigkeit.« Q-Blau führte die Lage draußen noch ein wenig aus, aber nicht mehr in für Atlan oder Julian Tifflor oder die Jugendlichen fassbaren Begriffen.

Irgendwann winkte Atlan ab. »Das Universum existiert also nicht mehr.«

»Das Universum ist in den Abendabgrund der Zeit gestürzt; es existiert nicht mehr; Zeit und Raum liegen nicht mehr vor.«

Lua Virtanen hob die Hand: »Und wie sind dann die Inseln der Hiesigkeit möglich?«

»Weil Thez ihrer gedenkt«, sagte Q-Blau.

Eines der Q-Gold-Wesen sagte: »Und weil die Veste Tau durch die auto-kausale Transzendenz-Zone vom Brei abgeschirmt wird. Klingt einfach, ist es aber nicht.«

Zum ersten Mal mischte sich Tifflor ein: »Welche Gestalt hat diese Veste Tau?«

Das Gefäß mit Q-Blau rollte nach vorne. »So sieht sie aus«, sagte der Meister. Einer der Klumpen blähte sich auf und nahm stabilere Form an – die Form eines Tropfens, weitgehend sphärisch mit einem flacheren und einem spitzeren Ende.

Ein Tropfen, der, wie sie erfuhren, etwas mehr als 19.700 Kilometer durchmaß. Tifflor verglich dieses Maß automatisch mit dem der Erde, deren größter Durchmesser bei 12.756 Kilometern lag.

Jupiter brachte es auf einen Äquatorialdurchmesser von über 140.000 Kilometer. Die Veste Tau war demnach kein Monstrum; ihre Bürger lebten im Inneren dieses Gebildes und da von vielfachen Gliederungen und Schichtungen auszugehen war, dürfte Tifflors Annahme zufolge der Wohn- und Lebensraum für jeden einzelnen dieser Bürger eher großzügig bemessen sein. Und das selbst dann, wenn über zwei Drittel des Volumens von Maschinen und Bauwerken beansprucht wurden.

Julian Tifflor überlegte, wie viele verschiedene Kulturen in der Veste leben mochten. Wenn er von durchschnittlich zehn Millionen Individuen pro Kultur ausging, könnten sie mit bis zu 100.000 solcher Zivilisationen rechnen.

Vogel Ziellos reckte den Hals, als hielte er Ausschau. »Und es gibt noch andere Inseln der Hiesigkeit? Könnten wir sie besuchen?«

Q-Blau erklärte: »Jede Insel der Hiesigkeit hat eine Eigenzeit. Manche dieser Eigenzeiten sind koordiniert und stehen im Chronoverbund der Jenzeitigen Lande; manche nicht.«

»Der Tank Tabbas ist stillgelegt«, warf eines der Q-Gold-Wesen ein. »Und die Echsenlandzisterne Wasser 10 & Raketen verläuft chrono-diametral. Klingt einfach, ist aber kompliziert.«

»Aber wir könnten hinüber?«, fragte Ziellos unternehmungslustig.

Das tropfenförmige Modell der Veste im Behältnis von Q-Blau begann zu irrlichtern. Q-Blau sagte: »Die Veste Tau hat keine wirkliche Oberfläche. Ihre äußersten Schichten bestehen aus der auto-kausalen Transzendenz-Zone, dort wabert die Raumzeit, die von unseren Raumzeit-Spendern erzeugt wird. Die Zone geht in das über, was vom Brei geblieben ist.«

»Wir lassen das lieber erst einmal«, sagte Vogel Ziellos vorsichtig und nickte Lua zu. Lua grinste ihn schief an.

»Ihr könnt hierbleiben«, bestätigte Q-Blau. Der Klumpen, der bislang die Veste Tau dargestellt hatte, teilte sich zu vier überschlanken Armen, die auf die beiden Jugendlichen wiesen, auf Atlan und Julian Tifflor. »Ihr alle könnt bleiben, solange ihr wollt. Oder ihr könnt die Veste Tau wieder verlassen.«

»Und zurückkehren in unsere Zeit?«

Julian Tifflor bemerkte, dass Q-Blau mit einer Antwort zögerte. Dann sagte der Meister: »Ihr stammt aus einem Sternengebilde, tief in der Frühzeit des Universums. Keine leichte Passage dorthin, wie man hört.«

»Es klingt einfach, ist aber kompliziert«, spöttelte Atlan.

»In der Tat«, sagte Q-Blau. »Ihr seid zum Bewusstsein gekommen in GA-yomaad. Selten operiert das Atopische Tribunal in derartiger Zeittiefe.«

»Dieses Atopische Tribunal – was ist es wirklich?«, fragte Atlan.

Trotz der Fremdartigkeit der Quarantänekommandos hörte Tifflor das Erstaunen in der Stimme von Q-Blau. »Es ist das Recht. Es ist eine Formel, die Thez aus dem GESETZ abgeleitet hat. Es ist eines der Sinnesorgane von Thez.«

»Sinn wofür?«, setzte Atlan nach.

»Sein Gleichgewichtssinn für das Universum.«

Tifflor sah, wie Atlan die Brauen kaum merklich zusammenzog. »Thez koordiniert die Einsätze des Atopischen Tribunals?«

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, bekannte Meister Q-Blau. »Vieles spricht dafür, vieles dagegen. Im engeren Sinn koordiniert werden die Missionen selbstverständlich dort, wo die Atopen bestellt werden, am Atopischen Hof. Der Anteil von Thez ist schwer zu bemessen.«

Atlan warf Tifflor einen Blick zu. »Wo finden wir diesen Atopischen Hof?«

Niemand vom Quarantänekommando wusste es zu sagen. Tifflor glaubte ihnen. Er hatte nicht das Gefühl, dass diese Geschöpfe – oder Konstrukte? – ihnen die Auskunft verweigerten.

Auch Atlans Extrasinn hatte offenbar seine Schlüsse gezogen; Atlan sagte: »Der Atopische Hof ist mobil?«

»Ja«, sagte Q-Blau. »Seine Züge sind schwer zu verstehen. Möglicherweise existiert er eben jetzt in der Veste Tau, möglicherweise aber auch auf einer anderen Insel der Hiesigkeit.«

»Ich verstehe.« Atlan winkte Tifflor zu sich heran und neigte seinen Mund zu dessen Ohr hinab. »Such den Atopischen Hof«, sagte Atlan. »Dieser Matan hat dich beauftragt, Erkundigungen einzuziehen über den nächsten Atopen für die Milchstraße. Du bist sein Bote. Du kannst dich auf ihn berufen. Ich nicht.«

Tifflor wusste zwar nicht, ob die Bestellung zum Boten ihn zu einem offiziellen Amtsträger in den Jenzeitigen Lande machte, aber er würde so auftreten, als ob. Er würde auftragsgemäß in Erfahrung bringen, ob nach dem Tod von Richter Chuv ein anderer Atope in die Milchstraße geschickt werden sollte, und welcher Atope das gegebenenfalls sein würde. Er nickte Atlan zu. »Und du?«

»Ich suche nach Thez«, sagte Atlan. Er hob den Kopf und fragte das Quarantänekommando: »Ab wann wird es uns gestattet, ins Innere der Veste Tau zu gehen?«

»Ab sofort«, sagte Q-Blau. »Than bürgt für euch.«

»Tatsächlich?«, fragte Atlan. Er deutete eine zeremonielle Verbeugung an, wie Tifflor sie oft genug am Hof des Kristallimperiums gesehen hatte. »Wir sind seine demütigen Diener.«

Tifflor hatte den Eindruck, als müsste Atlan ein Lachen unterdrücken. »Wir bleiben über Funk in Kontakt«, schlug er dem Arkoniden vor.

Atlan nickte. »Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht: Wir treffen uns hier wieder, in dieser Halle. In spätestens fünf Tagen?«

»In fünf Tagen.«

Atlan wandte sich den beiden Jugendlichen zu. »Können wir euch für einen Moment allein lassen?«

»Sicher«, sagte Lua gedehnt.

Atlan hob in spielerischer Drohung den Zeigefinger. »Und macht die Veste nicht kaputt, ja?«

»Wir sind ganz vorsichtig«, versicherte Vogel.

Atlan fasste Tifflor am Ellenbogen; betont langsam schlenderten sie auf die Atopische Fähre zu.

»Ein freundlicher Empfang«, sagte Atlan, und die Skepsis in seinen Worten war unüberhörbar.

»Was sagt dein Extrasinn?«

»Dass wir die Damen oder Herren oder was auch immer vom Quarantänekommando nicht unterschätzen sollen. Der Sextaform-Impuls dürfte uns sondiert haben, eventuell auch imprägniert. Unsere Mentalstabilisierung hat uns nichts genutzt. Die Technologie, über die man in der Veste Tau verfügt, operiert weit jenseits unserer Vorstellungskraft.«

Tifflor nickte langsam.

»Und mein Extrasinn hat gesagt: Lass dich nicht einlullen. Wir sind in Feindesland.«

Wieder nickte Tifflor.

Atlan sah ihn von der Seite her an. »Du bist anderer Meinung?«

»Ich empfinde es anders«, sagte Tifflor. » Seit ich in die Atopische Sonde gestiegen bin, habe ich das Gefühl, nach Hause zu kommen. Wieso?«

»Du glaubst, dass Matan Addaru dich manipuliert?«

»Ich kann es jedenfalls nicht ausschließen.«

Sie erreichten die Fähre. Die Tür stand offen. Sie traten ein. Das Gesicht des Fauthen lag in der Schale; der Helm des Pensors hatte sich verdunkelt.

Julian Tifflor sagte: »Ich gehe den Atopischen Hof suchen.«

Than hob sein Angesicht aus der Flüssigkeit. Er schaute Atlan an. »Und du?«

»Ich werde ebenfalls den Atopischen Hof suchen.«

So?, dachte Julian Tifflor. Warum verschwieg Atlan, dass er auf die Suche nach Thez gehen wollte? Aber das mussten sie ja nicht vor Than diskutieren.

»Aber ich suche ihn auf anderem Weg«, fuhr Atlan fort. »Es sei denn, du kannst uns sagen, wo wir ihn finden, und ersparst uns die Mühe.«

Than schwieg.

»Was wirst du tun?«, fragte Tifflor den Fährmann.

»Ich bleibe hier. Vielleicht erhalte ich eine Anweisung.«

Tifflor horchte auf. »Wer könnte einem Fauthen Anweisungen erteilen?«

»Ein anderer Fauth vielleicht«, sagte Than. »Gondh, der Bürgermeister der Veste Tau.«

»Was ist mit ihm?« Atlan wies auf den Pensor.

»Er bleibt«, sagte Than und versenkte sein Gesicht wieder in die Schale.

»Audienz beendet«, kommentierte Atlan, wandte sich ab und verließ die Fähre wieder. Tifflor folgte ihm.

Atlan sagte: »Es wird dir recht sein, wenn ich Lua Virtanen und Vogel Ziellos mitnehme.«

»Es ist mir recht«, sagte Tifflor, obwohl er einen kleinen Stich dabei fühlte. Auf unerklärliche Weise fühlte er sich für die beiden Jugendlichen verantwortlich.

Aber ohne Zweifel waren sie bei Atlan in guten Händen.

Julian Tifflor legte, einem Impuls folgend und als wäre es ein Abschied für länger, Atlan kurz die Hand an die Schulter. »Gebt auf euch acht, Kristallprinz.«

»Und du auf dich, Bote des Atopen.«

Keiner von beiden lächelte.


2.

Gedächtnisleute

 

»Wie lange sind wir jetzt schon unterwegs?«, fragte Vogel Ziellos genau in dem Moment, als ein Regentropfen fiel und auf seinen Schnabel platschte.

Interessant, kommentierte Atlans Extrasinn.

Was? Dass es gleichzeitig passiert ist?

Dass es regnet, du Narr!

Der Arkonide verspürte nicht die geringste Lust, sich auf eine Diskussion mit dem Logiksektor einzulassen, obwohl sie sich gedankenschnell abgespielt und nur eine minimale Zeitspanne beansprucht hätte. Wobei es ohnehin keinen Sinn ergab, sich ausgerechnet in den Jenzeitigen Landen über verlorene Zeit Gedanken zu machen.

Oder doch? In der Enklave der Veste Tau schien es den gewohnten Zeitablauf zu geben. Wie hätte sich sonst das Leben abspielen sollen in dieser Insel der Hiesigkeit, in der dank Thez normale Lebensbedingungen herrschten?

Weil niemand reagierte, wiederholte Vogel seine Frage.

»Hast du es eilig?«, fragte Lua, und Atlan fand die schnippische Antwort weitaus effektiver als die Bemerkung seines Extrasinns.

Der Junge klapperte mit den Schnabelhälften einen raschen dreiteiligen Rhythmus. Es klang fröhlich, vielleicht entsprach es dem Grinsen eines terranischen Jugendlichen. »Ich glaube, ich könnte die nächsten Jahre damit verbringen, in der Veste umherzustreifen, zu staunen und mich zu fragen, ob es einen noch wunderbareren Ort geben kann. Zwar würde ich das eine oder andere endlich gern in der Realität und nicht nur durch diese ganzen Fenster sehen ... aber solange ich in so toller Begleitung unterwegs bin, ist alles bestens.« Er schaute Lua an, nicht Atlan.

Sollte er.

Der Arkonide fühlte sich verantwortlich für die beiden, und es hätte ihn gewundert, wenn sie sich nicht zueinander hingezogen fühlten, trotz ihrer körperlichen Unterschiede. Als Singulärer an Bord der ATLANC war Vogels Genmaterial so einmalig verändert und aus den Gentresoren ergänzt worden, dass er sich mit niemandem paaren konnte.

Das änderte nichts dran, dass sie einander mochten, wie auch immer. Atlan durchschaute ihre Beziehung und die Art ihrer Zuneigung nicht völlig. Diesen Halt brauchten sie dringend. Als so junge Menschen die einzige Heimat zu verlieren, die sie kannten – die ATLANC – und an einen unbegreiflichen, kosmisch bedeutsamen Ort verschlagen zu werden, war mehr als eine kleine Herausforderung.

Der Bahnhof, an dem sie sich von Tifflor getrennt hatten, lag einen ordentlichen Marsch hinter ihnen, stets durch einen Tunnel.

Boden, Wände und Decke bestanden aus einer Art Metall oder Hartplastik; Atlan konnte es nicht recht sagen, und es reizte ihn auch nicht, es herauszufinden. Im Abstand von jeweils etwa fünfzig Metern reihte sich Litfaßsäule an Litfaßsäule.

Genauer gesagt lagen exakt 48,59 Meter dazwischen, wie der Logiksektor bemerkte. Eine Information, die der Arkonide für ungefähr so wichtig hielt wie die präzise Anzahl seiner eigenen Haare.

Da faszinierten ihn die Fenster neben den Säulen weitaus mehr. Jedes bot einen Blick auf einen anderen Bereich der Veste. Selbstverständlich konnten es keine echten Fenster sein, sondern eher etwas wie holografische Werbeshows, doch sie hatten sich rasch auf die einfachste, griffigste Bezeichnung geeinigt.

Und was gab es da nicht alles!

Prunkvolle Landschaften, die in ihrer Herrlichkeit und künstlichen Verspieltheit den Palastgärten der dekadentesten arkonidischen Herrscher nacheiferten, sie vielleicht gar übertrafen.

Siedlungen aus einfachsten Hütten inmitten karger Steinlandschaften, aus denen himmelhoch aufragende Türme wuchsen, von Brücken überspannt, die sich zu einer geschlossenen Decke erweiterten.

Weite Flächen aus Pflanzen und Blütenmeeren und Seen, die sofort die Assoziation einer Landschaft eines Planeten unter freiem Himmel weckten. Aber das konnte innerhalb der Veste Tau nicht sein, spielte sich doch alles im Inneren dieses gigantischen, tropfenförmigen Gebildes ab. Erst als Atlan genauer schaute, fiel ihm auf, dass sich diese angebliche Natur stets rundete und bog und die Innenfläche einer gewaltigen Kugel bildete.

Außerdem gab es Hallen aus Metall und Maschinen, Märkte aus Tausenden und Abertausenden Ständen, zwischen denen Hunderttausende, wenn nicht eine Million Kunden krochen und sprangen, flogen und flatterten, hüpften und liefen, verschwanden und auftauchten ...

Und die Lebewesen! Die Bewohner der Veste entstammten einer Unzahl von Völkern jeder nur denkbaren Art. Glich hier überhaupt irgendwer einem anderen? Es musste so sein, wie sollten sich die einzelnen Arten sonst erhalten und fortpflanzen?

Die Vielfalt überforderte sogar Atlans auf zahllosen Welten geschultes Auge. Eine multikulturelle Stadt wie Terrania war nichts gegen diese Herrlichkeit. Insektoide brummten auf Rädern an Elefantenwesen vorüber, Raupenwesen in samtigen Kleidern ließen sich in Sänften transportieren, und Nebelwolken bildeten plötzlich Fächerflügel aus, mit denen sie flatterten und aufstiegen. Manchmal drängten sich Humanoide durch das Gedrängel.

Gerade verharrte Lua Virtanen wieder einmal vor einem der Fenster.

Der Abstand zwischen ihnen blieb immer identisch, doch in der Form unterschieden sie sich stets. Sogar Atlans Logiksektor hatte noch kein Muster ermitteln können. Wahrscheinlich gab es keines.

Das, vor dem sich Lua soeben reckte, reichte ihr von den Knien bis zum Kopf, und es war so schmal, dass sie es mit ihrem zierlichen Körper fast vollständig verdeckte. »Wunderschön«, sagte sie.

Vogel, der einige Schritte weiter gewesen war, kehrte um und ging zu ihr. Bald blickten sie zu zweit hindurch, und Atlan fragte sich, ob sie überhaupt bemerkten, dass sie einander an den Händen hielten.

Wahrscheinlich nicht.

Derweil fiel weiterer Nieselregen, genauer gesagt wohl Tropfen aus einer Berieselungsanlage. Nur ... Was sollte das an diesem Ort, mitten in einem Tunnel, in dem es keinerlei Pflanzen gab, die eine Bewässerung nötig haben könnten?

Natürlich trugen Atlan und seine Begleiter nach wie vor ihre Schutzanzüge und hätten sich vor dem Regen schützen können, indem sie den Helm schlossen; doch warum sollten sie? Ein wenig vermisste Atlan allerdings eine Flugfunktion der Anzüge; sie hätten merklich schneller vorankommen können.

»Schau es dir an, Atlan!« Lua trat beiseite.

Hinter dem Fenster strömte Wasser, als läge dort ein aufgewühltes Meer. Sphärische, aus sich selbst heraus leuchtende Quallenwesen trieben darin. Sie bewegten sich mit pumpenden Schüben voran und zogen pulsierende Fadenarme nach, manche zwei, drei, andere mindestens ein Dutzend. Sie strahlten in allen Farben des Regenbogens und noch in ein paar mehr.

Eines der Wesen kam dem Fenster so nahe, dass es fast dagegen stieß.

»Ob es uns sehen kann?«, fragte Lua.

»Das hieße, dass die Verbindung in beide Richtungen offen stehen würde«, sagte Atlan. »Ich glaube eher an eine Art Hologramm.«

»Hältst du es nicht für möglich?«

»Möglich ist vieles.« Vogel zupfte sich am Gefieder. »Und hier in den Jenzeitigen Landen vielleicht alles. Alte Weisheit der Bewohner.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Lua.

Der Junge lachte. »Wenn nicht, sollte es eine sein!«

Mit einem Mal öffnete das Quallentier hinter dem Fenster ein Auge – falls es ein Tier war und kein Intelligenzwesen, was Atlan genauso wahrscheinlich erschien –, doch nicht in seinem Hauptkörper, sondern an der Spitze eines Fadens. Es blinzelte sogar, und es schaute genau in ihre Richtung.

Lua grinste. »Als wolle es mir antworten.« Sie beugte sich weiter vor, bis ihre blonden Haare samt der roten Strähne die Scheibe berührten. »Vielleicht gibt es tatsächlich eine Verbindung. Wie eine Art Transmitter. Wir aktivieren das Ding, und – zack! – sind wir dort.«

Vogel schüttelte den Kopf, dass die Luft durch seine Federn rauschte. Es perlten sogar ein paar gesammelte Regentropfen ab und flogen weg – einer klatschte in Atlans Gesicht. »Wenn das so ist, würde ich mir nicht ausgerechnet dieses Fenster aussuchen. Dahinter ertrinken wir!«

Die Qualle zog weiter und durchspähte aus mittlerweile fünf Augen ihre Umgebung. Unvermittelt schwamm sie zu einem ihrer Artgenossen, umschlang diesen mit ihren Fäden und wickelte sie immer enger, bis die Beute zerplatzte. Dunkle Flüssigkeit trübte wie Tinte den Umkreis. Das erste Wesen absorbierte alles.

Jetzt hoffe ich noch mehr, dass es Tiere sind, dachte Atlan schaudernd.

»Was glaubst du, wieso es ausgerechnet hier regnet?«, fragte Vogel. »Ich meine, vor einem Fenster, das uns den Blick in ein Meer öffnet? Oder einen See, was weiß ich? Dort Wasser, hinter der Scheibe auch.« Er legte den Kopf in den Nacken, dass der Schnabel spitz nach oben ragte. Ein paar Tropfen fielen in seine Federn. »Ist doch eigenartig.«

»Es regnet unseretwegen«, ertönte plötzlich ein dünnes Stimmchen.

»Unseretwegen regnet es!«, meinte ein zweites.

»Unseretwegen«, piepste ein ganzer Chor.

Da erst fiel Atlan auf, dass sich aus dem Boden, den er irrtümlich für Metall oder Hartplastik gehalten hatte, wurmartige Geschöpfe wühlten. Gerade so groß wie seine Hand, aber zweifellos intelligent. Schließlich redeten sie mit ihnen.

Lua kniete sich hin und bückte sich noch tiefer. »Wer seid ihr?«

Die Wurmwesen griffen mit winzigen Händchen nach ihren Haaren. »Schön ist das, was du da auf dem Kopf trägst«, rief eines. »Und nützlich! Bestimmt hält es dich warm.«

»Kann es auch Regen sammeln, damit man nicht so lange warten muss?«, fragte ein zweites.

»Seid doch nicht so unhöflich«, entrüstete sich ein drittes. »Es hat uns was gefragt, das Ding. Also, wir sind die Langgat.«

Lua zog ihre Haare nicht weg, nicht mal, als eines der kleinen Wesen daran emporkletterte. »Und was tut ihr?«

»Wir warten auf den Regen!«

»Ich meine, was ist eure Aufgabe in den Jenzeitigen Landen?«

»In den – wie hast du das genannt?«

»In der Veste Tau«, präzisierte Lua.

»Wo?«, fragten die Kleinen.

»Hier«, antwortete sie gutmütig.

»Das sagte ich doch schon. Wir warten auf Regen.«

Atlan tat es Lua gleich und setzte sich. Dabei musste er sorgsam darauf achten, keins der Wesen zu zerquetschen, denn immer mehr kamen zum Vorschein.

»Das ist eine wichtige Aufgabe«, sagte er. Im Unterschied zu Lua verfügte er über eine Menge Erfahrung im Erstkontakt mit fremden Völkern, und mochten sie auf den ersten Blick noch so ulkig oder bedeutungslos wirken wie die Langgats. Die Dinge standen oft nicht so, wie es zunächst schien. »Wisst ihr, wo wir den Bürgermeister finden?«

»Den ... wen?«, rief eins der Wesen fassungslos. »Und überhaupt, ihr seid sehr unhöflich! Wir haben euch eure Frage beantwortet, wer wir sind, und ehe ihr uns dieselbe Ehre erweist, wollt ihr schon wieder etwas wissen.«

»Ich bin Lua«, sagte Lua, »und die beiden heißen Vogel und Atlan.«

»Seltsame Namen.«

»Findet ihr? Wir kommen aus der ATLANC, da klingen diese Namen ganz normal.«

»Was ist das?«

»Ein Raumschiff.«

»Ein ... was?«

Atlan zweifelte daran, dass diese kleinen Leute bei ihrer Suche helfen konnten. Eigentlich versuchten sie, zum Atopischen Hof zu gelangen, aber das war sicher nicht so einfach. Deshalb stand als erstes Etappenziel, jemanden zu finden, der ihnen vielleicht Auskunft geben würde – den Bürgermeister der Veste Tau. Than hatte erklärt, dass es sich bei ihm ebenfalls um einen Fauthen handelte, der den Namen Gondh trug.

»Leider könnt ihr uns bei unserer Suche nicht unterstützen«, sagte der Arkonide. »Wir wünschen euch alles Gute.«

Der Langgat, der an Luas Haaren fast bis zu ihrer Kopfhaut hinaufgeklettert war, verlor den Halt, als sie sich zu Atlan wandte. Er baumelte vor ihrem Gesicht. »Wenn ihr so viel wissen wollt, geht doch zu den Gedächtnisleuten. Die gibt's überall.«

»Zu wem?«, fragte Vogel.

»Ja, wisst ihr denn gar nichts?«, fragte das Kerlchen, das sich nicht wehrte, als Lua es aus ihren Haaren pflückte und es vorsichtig in die Hand nahm. »Ich meine die ... die ... ach, wie heißen die richtig?«

»Mnemo-Händler!«, rief eins der anderen. »Wenn ihr gut bezahlt, sagen die euch tausend Dinge.«

Lua setzte den Langgat ab. »Wie bezahlt man sie?«

Das jedoch wusste keines der Wurmwesen. Schließlich, betonten sie, waren sie selbst ja noch nie dort gewesen. »Warum auch? Hier regnet es immer wieder, und das ist alles, was wir brauchen. Uns geht's gut.«

Vielleicht, dachte Atlan, sind die Langgats schlauer, als ich zunächst glaubte.

 

*

 

Sie waren wieder unterwegs.

Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen, und irgendwann fragte sich Atlan, ob sie einer Täuschung unterlagen und im Kreis gingen. Der Extrasinn stritt das vehement ab und betonte, dass der Weg nicht nur scheinbar, sondern tatsächlich geradeaus verlief, mit einer Abweichung von weniger als einem Grad.

»Dort vorne!«, rief Vogel unvermittelt. »Seht ihr das?«

Der Arkonide nahm allenfalls einen schwachen Lichtschein in der Ferne wahr. »Was erkennst du?«

»Eine Wendeltreppe, die nach oben führt. Ein Ausgang, hoffentlich.«

Lua grinste. »Wäre gar nicht schlecht. Langsam habe ich diesen Tunnel wirklich satt.«

»Wo wir von satt sprechen«, meinte Vogel, »meine Magen könnte ein Häppchen vertragen.«

Lua seufzte. »Warum musst du mich daran erinnern? Ich hatte den Hunger gerade vergessen.«

Sie näherten sich dem Lichtschein, und bald stand fest, dass sich der Junge nicht getäuscht hatte. Es kostete nur acht recht hohe Stufen, bis sie durch die Öffnung in die Tunneldecke traten.

Mitten hinein in eine andere Welt.

Sie betraten eine weite Rasenfläche, gesäumt von einer Mauer aus verwitterten Steinen, so hoch, dass sie keinen Blick darüber werfen konnten. Vereinzelt wuchsen Pflanzen, ein Mittelding zwischen Büschen und Bäumen. Sie trugen zahllose grün-rote, lang gezogene Früchte.

»Kaum spricht man von Hunger ...«, meinte Lua und pflückte eine.

»Sei vorsichtig«, warnte Atlan. »Wir wissen nicht, ob sie für uns giftig sind.« Er nahm Lua die Frucht aus der Hand, brach ein kleines Stück ab und ließ es von der Medoeinheit seines Schutzanzugs analysieren.

Die Anzeige hieß ihn warten, und das eine ungewöhnlich lange Zeit. Doch bald zeigte ein leichtes Vibrieren eine erfolgreiche Untersuchung. Das Ergebnis war eindeutig.

»Haut rein«, sagte er, »aber nicht zu viel. Diese Birnanen haben einen Zuckergehalt, der jede Schokolade in den Schatten stellt.«

»Birnanen?«, fragte Vogel.

»Sie erinnern mich an zwei Fruchtsorten von Terra«, meinte Atlan, »an eine in der Farbe, an die andere in der Form. Vergesst es.«

Lua kaute schon. »Du denkst an terranische Früchte? Warum nicht an arkonidische?«

»Beides ist für mich die Heimat. Oder war es. Ich weiß es selbst nicht.« Immerhin war er länger als 700 Jahren nicht mehr dort gewesen, und jeder Gedanke an die Milchstraße schien ihm wie eine ferne Erinnerung.

Über ihnen wölbte sich etwas, das täuschend einem echten Himmel ähnelte, wie man ihn auf der Oberfläche eines Planeten erwartete. Der Tag neigte sich wohl dem Ende zu, in der abnehmenden Helligkeit tauchten die glänzenden Punkte einzelner Sterne auf.

Zweifellos eine gut gemachte Täuschung, vielleicht ein ausgefeiltes Holo, dachte Atlan. Er nutzte die Instrumente der Schutzanzüge zu einer kombinierten Messung und schaute verblüfft auf die Anzeige. Er wiederholte die Ortung. Das Ergebnis blieb dasselbe.

Die Sterne lagen einige Lichtjahre weit entfernt!

Das konnte nicht sein.

Selbst wenn sie sich am obersten Punkt der Veste befinden sollten, wäre über ihnen kein All mit fernen Sonnen vorhanden – die Jenzeitigen Lande existierten jenseits der Zeit, nach dem Ende des Universums. Dort draußen gab es nichts mehr, nur noch das, was das Quarantänekommando als den Brei bezeichnete.

Zwischen den Büschen kam ein pelziges Wesen auf sie zu. Ein wenig erinnerte es Atlan an Gucky. Den er auch seit über sieben Jahrhunderten nicht gesehen hatte, genau wie all seine anderen alten Freunde. Der Gedanke schmerzte.

Der Neuankömmling blieb vor Vogel stehen und richtete sich auf die Hinterbeine auf, reichte ihm nun bis zur Brust. »Ihr seid Fremde.«

»Ist das alles dein Eigentum?«, fragte Lua. »Wir entschuldigen uns, wenn wir deine Früchte ...«

»Mir?« Das Pelzwesen lachte, als hätte es schon lange keinen so guten Witz mehr gehört. »Wohl kaum. Von mir aus könnt ihr nicht nur den Mund, sondern auch noch sämtliche Taschen vollstopfen.«

»Eigentlich«, wagte Vogel einen Vorstoß, »suchen wir den Bürgermeister. Kannst du uns sagen, wo wir ihn finden?«

»Da habt ihr euch ganz schön was vorgenommen! Den Bürgermeister treffen, also so was!«

»Weißt du, wo ...«

»Natürlich nicht! Wenn ihr Informationen sucht, fragt am besten ...«

»... die Mnemo-Händler«, unterbrach Vogel. »Das hören wir nicht zum ersten Mal. Wo finden wir sie?«

»Das kann ich euch sagen. Aber nur, falls ihr mir gleich etwas von der Bezahlung an den Händler weiterleitet.«

Atlan nickte. »Darüber können wir sprechen. Wie heißt du?«

»Faroneyröhnic. Faro genügt. Die meisten können es sich sonst nicht merken. Außerdem ... wer wird unter Geschäftspartnern so kleinlich sein?«

»Gut, Faro – wir wissen ehrlich gesagt nicht, wie die Gedächtnisleute üblicherweise bezahlt werden.«

Die Augen im pelzigen Gesicht weiteten sich. »Was seid ihr denn für Kauze? Das weiß jeder in der Veste! Und wo habt ihr diese seltsame Bezeichnung für sie her?«

»Wir sind Gäste von außerhalb«, sagte Atlan. Das musste als Erklärung genügen.

»Oh.« Faro schaute sich um, und auf einmal sah er aus wie jemand, der wertvolle Beute gemacht hatte und befürchtete, eine ganze Horde Angreifer könnte sie ihm wegzunehmen versuchen. »Das erklärt natürlich alles. Glaubt mir, das Bezahlen wird euch leichtfallen, denn ihr habt zweifellos interessante Ware zu bieten! Es wird nicht schwer sein, den Händler einen kleinen Teil an mich weiterleiten zu lassen! Oh, wie köstlich!«

Atlan ahnte zwar, worauf das hinauslief, aber er hakte trotzdem nach. »Kannst du bitte etwas konkreter werden? Worum geht es?«

»Um euer Gedächtnis natürlich. Ihr tragt gewiss wertvolle Erinnerungen in euch!«

 

 

Than

Spiele

 

Manche meinen, dass Kosmokraten, Chaotarchen und die schillernden Vertreter der Trivianen Mächte, der Mächte eines dritten Weges – und es gab zahllose dritte Wege – jeweils etwas anderes wollten.

Ein Irrtum.

Ein vielleicht notwendiges Missverständnis.

In diesem Universum war anderes zu wollen ausgeschlossen. So lauteten die Spielregeln.

Than hätte jemandem wie Tifflor, Abkömmling einer Zivilisation, die viele Spiele ersonnen hatte, das Beispiel eines Schachspiels geben können, bei dem sich schwarze und weiße Figuren gegenüberstanden, dirigiert von zwei Spielern. Die Spieler traten gegeneinander an, und wollten beide den Sieg.

Wollten sie den Sieg?

Ja.

Sonst hätten sie das Spiel nicht begonnen.

Nein.

Denn der Sieg setzte dem Spiel ein Ende.

In Wirklichkeit wollten sie dasselbe.

Sie wollten das Spiel.

Der Ernst, mit dem sie spielten, gab dem Spiel Würde; die Erbitterung verlieh ihm Süße; die Dauer Leben.

Ohne die Regeln kein Spiel.

Aber ohne Spieler wären die Regeln nur Möglichkeiten geblieben. Die Spieler setzten sie um in die Tat.

Schufen Wirklichkeit.

Erzeugten Zeit.

Manche glaubten, dass die Regeln ein Abglanz des GESETZES wären, eines seiner Myriaden Schattenspiele; andere meinten, dass die Regeln Übersetzungen des GESETZES wären, Modelle, Miniaturen.

Wie in diesen Dingen üblich, hatten sie alle recht.

Sie hatten alle recht.

Sie wollten alle dasselbe.

Der Rest war – jedenfalls für Than – eine Frage des Stils.


3.

Auf der Draisine

 

Julian Tifflor stand am Gleis und wartete. Er hielt die Hände im Rücken verschränkt. Keine Stunde nach dem Aufbruch von Atlan und den beiden Jugendlichen rollte ein Fahrzeug aus dem Tunnel zur linken. Es ähnelte einer Draisine; ein beinahe humanoides Geschöpf stand auf stämmigen Beinen – drei Beinen, um genau zu sein – am gegabelten Handhebel und pumpte mit Armen, prall von Muskeln.

Ein Schädel fehlte dem Reisenden allerdings, stattdessen wuchs ihm ein Bündel Antennen oder Stielaugen aus den Schultern.

Die Kurbelschwinge des Fahrzeugs setzte ein Geviert von Zahnrädern in Gang.

Der Draisine vorgebaut war etwas, das Tifflor an einen Schneepflug erinnerte, wohl aus Holz gefertigt und mit allerlei Schnitzereien verziert.

Hinter dem stehenden Fahrer waren zwei Sitzschalen aufgesetzt. In der einen Schale lag ein fettes, wurmförmiges Geschöpf mit flachem Koalagesicht, flauschigen Ohren, faustgroßen Augen, das quer über die Brust ein Musikinstrument hielt und vielfingerig spielte, ein Mittelding aus Leier und Harfe.

Die Melodie war sphärisch und schwermütig zugleich.

Die Draisine hielt mit kreischenden Bremsen. Der Fahrer gab dem Musikanten ein Zeichen. Die Melodie verklang abrupt.

»Mitfahrt gefällig?«, fragte der Fahrer. Die Stimme schien aus dem Bauchraum zu kommen, war sonor und wohltönend.

»Wo soll es hingehen?«, fragte Tifflor.

»Wo soll es hingehen?«, fragte der Fahrer zurück.

»Weiß du, wo sich der Atopische Hof befindet?«

»Keinen Knick«, sagte der Fahrer. »Weiß er, wo die Poststelle der Sektors M'naer liegt?«

»Nein.«

»Aber ich«, triumphierte das Wesen. »Denn dahin geht die Fahrt!«

»So ein Zufall«, sagte Tifflor. »Diese Poststelle ist mein zweitliebstes Ziel.«

»Voller Knick!«, sagte das Wesen. »Dann steig er zu.«

Was Tifflor tat.

»Wie heißt er?«, fragte der Fahrer.

Tifflor stellte sich vor. Sinn und Zweck seiner Reise interessierte den Fahrer nicht. Er hieß übrigens Dowezkord, seine Geisha – wenn Tifflor den Ausdruck aus dem Taukom korrekt gedeutet hatte – nannte sich Veadhoo, die Troomuna-Spielerin.

Der Tunnel war erstaunlich lang, und noch erstaunlicher war, was Dowezkord über die Kurbelschwinge an Geschwindigkeit aus der Zahnrad-Draisine herauspumpte. Die Schwinge quietschte und pfiff leise.

Die Fahrt ging rasant und – in Anbetracht der Zahnräder, über die das Gefährt lief – unverhofft glatt.

Veadhoo spielte wieder auf ihrer Troomuna.

Als der Tunnel sich öffnete, schaute Tifflor in eine Landschaft wie aus einem Traum. Seichte, blaue Seen, in denen schwergewichtige, brontosaurierartige Kreaturen wateten und Gras ästen; Riesenlibellen mit Flügeln wie Regenbögen waren in einem Nu mal da, mal dort, verharrten dann bewegungslos in der Schwebe. Zwischen den Seen und mitten hindurch staksten Bungalows auf sechs oder acht Stelzen, auf deren Veranden grazile Lebewesen in weiten, bunten Tüchern standen und schauten. Die blumig betupften Gewänder flatterten im Wind wie Fahnen; die Giganten in den Seen blökten und trompeteten; vielfaches Gelächter hing in der Luft.

Der Himmel hing niedrig, eine trapezförmige, abendrote Sonne spendete warmes Licht.

»Ist das der Sektor M'naer?«, fragte Tifflor.

»Keinen Knick«, sagte Dowezkord. »Das ist das Kriegsland Peid. Er ist besser auf der Hut. Wir queren das Kriegsland, dann den Sektor Zceutar, dann die Mitternachtsruinenstadt Strapoxal. Und so weiter. Und so weiter.«

»Oh«, sagte Tifflor und rief sich die ungeheueren Dimensionen der Veste Tau in Erinnerung.

Die Draisine trieb gemächlich dahin, fuhr über Brücken und Deiche.

Irgendwann flogen zwei Flugzeuge über sie hinweg; Tifflor hörte das Knattern von Propellern und sah den Flugmaschinen nach, Dreidecker, wie aus der Erinnerung eines Menschen des frühen 20. Jahrhunderts geschöpft.

Tifflor beschirmte die Augen mit der Hand und blickte den Dreideckern nach; die Geisha spielte ein Lied, das heiter und beschwingt klang.

Dowezkord hantierte, und der Schneepflug setzte sich jaulend in Bewegung, fuhr über eine Schiene von der Spitze des Fahrzeugs zur linken Seite, rastete hörbar ein und entfaltete sich.

Tifflor hob die Augenbrauen.

Weit im Land, dort, wo die Dreidecker nur dunkle Tupfen am Himmel waren, blitzte es auf. Zunächst lautlos stieg der Staubpilz einer atomaren Explosion in die Höhe. Dann ein zweiter.

Der Schneepflug wuchs nun rasch, hüllte die Draisine ein wie ein Schirm. Dowezkord pumpte, nicht übermäßig eilig; Veadhoo spielte auf der Troomuna.

Ein Grollen und Brausen ging über die Draisine hin, die nun ganz und gar eingekapselt war; es schüttelte das Fahrzeug durch. Dowezkord pumpte, Veadhoo sang, allerdings nicht in Taukom, sondern in einer melodischen, vokalreichen Sprache, die Tifflor an das Hawaiianische seiner Heimatwelt erinnerte.

Der Schirm baute sich zurück und gab den Blick frei auf das Land. Das Sonnentrapez war verschwunden, der Himmel schwarz. Aber es war nicht dunkel. Die Seen standen in Flammen, als wären sie aus Öl und in Brand gesetzt. Auch die Stelzenhäuser brannten lichterloh.

»Was ist geschehen?«, fragte Tifflor.

»Dies ist das Kriegsland Peid«, erklärte Dowezkord. »Wir durchqueren es oft. Durchqueren wir es nicht oft, Veadhoo?«

»Sehr oft, sehr oft«, stimmte die Geisha zu.

»Da sieht er's«, sagte Dowezkord abschließend.

Tifflor überlegte, abzuspringen. Abzuspringen, um zu Hilfe zu eilen – nur wem? Er sah sich durch die brennende Flüssigkeit waten, der einzig Überlebende in einem radioaktiv verstrahlten Gelände.

Die Strahlung, da war er sich sicher, würde ihm nicht viel anhaben können. Seine Kristallhaut hatte ihre Vorteile.

Aber was sollte er tun?

Er fühlte sich von den Ereignissen wie durch eine gläserne Wand abgeschirmt. Er sah, glaubte aber nicht, dass er auch begriff.

So fremd wie an diesem Ort hatte er sich noch nie und nirgends gefühlt.

Und zugleich lange nicht mehr so daheim.

Sie glitten dahin. Das gleichmäßige Geräusch der Zahnräder, das leise Pfeifen und Quietschen der Pumpe, die Melodie der Troomuna wiegten ihn in den Schlaf.

Er wachte auch auf, hin und wieder. Einmal war ihm, als glitte die Draisine über den Grund eines Ozeans dahin. Eine Blase hatte sich über dem Fahrzeug aufgebaut; weiße Rochen mit Schwänzen, an denen Lampions hingen, glotzten hinein; ein riesenhafter Kopffüßler mit zahllosen Tentakeln begleitete sie eine Weile.

Tifflor schloss die Augen und versank in einen wunderlichen Traum voller Düfte, Begegnungen, Liebkosungen, an die ihm keinerlei Erinnerungen blieben. Nur eines prägte sich ihm ein: Wie er mit jemandem eng umschlungen neben einer gewaltigen Sanduhr gestanden hatte.

»Sehr beeindruckend«, hatte er gesagt, und seine Begleiterin hatte ihm erklärt: »Das ist die allzeitige Uhr. Sie reicht von den Abgründen des Dirac-Sees bis ins New York von Doctor Strange.«

Julian Tifflor hatte den Kopf in den Nacken gelegt, hinaufgeschaut und erkannt, dass es nicht Sandkörner waren, die herabrieselten, sondern Planeten.

»Doctor Strange?«, hatte er gefragt. »Der Doctor Strange?«

»Nein«, hatte die weibliche Stimme gesagt, plötzlich spröde und abweisend. »Der andere.«

»Bist du wach?«

Tifflor schaute auf. Vor seinem Gesicht tanzte das Antennenbündel von Dowezkord.

Tifflor nickte.

»Wir sind da«, sagte Dowezkord. »Wir haben den Sektor M'naer erreicht.«

 

*

 

Nichts drängte Julian Tifflor, nichts und niemand hielt ihn von irgendetwas ab. Dowezkord hatte keinen Einwand dagegen, dass Tifflor ihn zur Poststelle begleitete.

Dowezkord packte die Geisha in ein ledernes Tragegestell und lud sie sich auf den Rücken.

Die Stadt füllte eine Talmulde aus. Der Himmel war mit zahllosen quadratischen Platten getäfelt, die in Mustern aufleuchteten und die Stadt in ein mal schmerzhaft grelles, dann diffuses Licht tauchten.

Die Stadt setzte sich aus blechernen und hölzernen Häusern, Kabinen, Containern zusammen, die ohne System – oder in einem System jenseits aller Menschenvernunft – neben- und übereinandergestapelt standen. Die Stapel türmten sich auf bis in mehrere Hundert Meter Höhe; an der einen Stelle gliederten sich diese Türme terrassenförmig, an einer anderen ergaben sich unmögliche Überhänge, die den Gesetzen der Schwerkraft Hohn sprachen.

Erst auf den zweiten Blick entdeckte Tifflor die krallenförmigen Stahlklammern, denen die Baue ihren Zusammenhalt verdankten.

Die Straßen waren eng, stickig, verwinkelt. Dämpfe und Nebel wallten hindurch, als wären sie lebendige Wesen; in der einen Gasse stank es verwesungssüß und zum Erbrechen; in der anderen duftete es wie nach Ambra und Weihrauch.

Die Lebewesen, die an diesem Ort hausten, zeigten alle denkbaren Körperbaupläne; Humanoide fielen nicht auf, stellten aber nicht die Mehrheit. Alles sprach, rief, schrie, schnaubte, schnarrte, polterte, hupte, johlte, sang, brüllte um die Wette.

Tifflor trottete Dowezkord hinterdrein, der ihn durch den Irrgarten der Passagen und Hohlwege führte. Hin und wieder stieß die Geisha aus dem Tragegestell einen vergnügten Schrei aus, nie erkannte Tifflor, worüber und warum.

Die Poststelle lag einige Dutzend Meter über Bodenniveau; ein paar schwankende Strickleitern hinauf, zehn Meter in einer Tonne überbrückt, die an einer Eisenkette von einer verstimmten, krabbenähnlichen Kreatur hochgekurbelt wurde, dann ein kaum zwei Meter weiter beherzter Sprung über einen Abgrund zwischen den Containern, eine Kluft, die Dowezkord im Vorübergehen nahm, und schon befand man sich auf dem Vorbau der Poststelle, dem begrünten Dach des darunterliegenden Containers.

»Die Poststelle«, sagte Dowezkord mit Besitzerstolz in der Stimme; dann holte er Luft und brüllte in Richtung eines Verschlags, in dem technisches Gerümpel, Altmetall, verdrehte Blechfolien gelagert lagen: »Postmeister!«

Der Postmeister hörte. Und er hatte einen großen Auftritt.

Zunächst kam Bewegung in den Schrotthaufen. Dröhnend und krachend sortierte sich der metallene Plunder und nahm Gestalt an. Die Fragmente fügten sich unter Ächzen zu einem Torso zusammen, der wie Whistlers Beitrag zum Marsianischen Karneval wirkte – ein kopfloser Roboter mit einem großen, dreigelenkigen Arm auf der einen, einem von Öl triefenden Tentakel auf der anderen Seite, einem kupfernen Stielauge, das aus dem Brustraum wuchs und suchend hin- und herpendelte, und einem handtellergroßen Sprachgitter daneben.

»Dies«, stellte Dowezkord seinen Begleiter vor, »ist Julian Tifflor. Er ist mit uns zu dir gereist, weil er den Atopischen Hof sucht.«

»Kann ich nicht mit dienen«, plärrte der Postmeister mit blecherner Stimme. Dann drehte sich das Stielauge Dowezkord zu. »Hast du Post?«

»Keine Post. Hast du Post, die ich mitnehmen soll?«

»Keine Post.«

Beide lachten.

»Welche Art von Post befördert ihr eigentlich?«, fragte Tifflor.

»Keine«, sagten beide synchron.

Der Stiel des Auges verlängerte sich teleskopartig und schob sich dicht vor Tifflors Augen. »Es sei denn, du wolltest ein Telegramm aufgeben?«

Tifflor nickte bedächtig. »Ich glaube, das will ich tatsächlich.«

»Verstehe«, sagte der Postmeister. »Komm herein!« Er wuchtete sich zur Seite und ließ Tifflor hinein.

Mit jedem Schritt in die Poststelle weitete sich der Raum. Tifflor fand sich in einem Spiegelkabinett, nur dass die Spiegel wiederum zu Spiegeln zerfielen, zu Fraktalen von Spiegeln wurden, die zugleich in die Tiefe ihrer holografischen Innenräume stürzten. Tifflor sah seine Gestalt vertausendfältigt, und nicht eine dieser Gestalten war der anderen ganz gleich.

Da gab es Tifflors mit blauer Kristallhaut und solche ohne; da stand Tifflor in der Uniform eines Solarmarschalls mit einer Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger in der Zentrale eines Raumschiffs, Tifflor in Gestalt des Akonen Mithla Quinoo, die Haare schwarz und die Haut tiefbraun, Tifflor Arm in Arm mit dem stämmigen Klaus Eberhard und der zerbrechlich anmutenden Felicitas Kergonen, Tifflor als Leiter des Kolonialamtes des Solaren Imperiums, Tifflor als Prätendent des Neuen Einsteinschen Imperiums, Tifflor, der seine Hand auf den nackten Rücken von Zhanauta Filgris legte, Tifflor an zahllosen Orten im Zeitspeer, Tifflor, Julian, der mit seinem Vater einen Drachen steigen ließ an der Küste von Long Island ... und für einen Moment war ihm, als ob dieser Junge ihn durch den Spiegel anschaute.

»Hm«, machte der Postmeister. »Und an wen davon geht dein Telegramm?«

»Kann ich nur an mich selbst schreiben?«

»So lauten die Vorschriften.«

Tifflor wies auf ein Spiegelbild, in dem er, eben 35 Jahre alt, vor der Zelldusche auf Wanderer stand und zögerte. Es musste 1996 gewesen sein, kurz vor Thanksgiving. Bald nach Thanksgiving, am Black Friday, wenn die Läden ihre Rabatte einräumten, würde er Weihnachtsgeschenke kaufen für seine Eltern, für seine Schwester Eileen und für deren Tochter Henriette, die bald zur Schule gehen würde.

Und die er allesamt überleben würde – Eileen und Henriette, die Kinder Henriettes und deren Kinder und Kindeskinder.

Er würde sie alle kurz nach der Geburt sehen, würde sie aufwachsen, altern und sterben sehen.

Wie würde er dastehen bei all den Taufen, bei all den Einschulungen und bei all den Beerdigungen? Julian, der Unsterbliche, der so viele Tifflors würde sterben gesehen haben? Wie würde er dastehen, auf diesem oder jenem Friedhof auf Long Island, Terra, den nahen und fernen Kolonien der Menschheit?

»Diesem also?«, fragte der Postmeister. »Und was schreiben wir ihm? Dass er nicht in das Physiotron steigen soll?«

»Das Telegramm würde kaum rechtzeitig ankommen«, sagte Tifflor und staunte, wie rau seine Stimme war.

»Täusch dich nicht«, sagte der Postmeister. »Unser Telegrammdienst ist fix.«

Tifflor sah, wie sich aus dem Boden der Halle von Wanderer eine metallische Kreatur erhob und dem Tifflor in diesem Splitter des Spiegels ein Papier hinhielt, graubraun. WESTERN UNION, las Tifflor, und darunter: 1996 NOV 19 PM 3.47.

Weiter las er nicht.

Plötzlich verblassten die meisten der anderen Spiegelbilder wie Schneeflocken, die auf nackte Erde fielen. Es blieben nur wenige, nie gesehene Tifflors: ein Tifflor mit vielleicht 40 Jahren; der Kopf einer Frau lehnte auf seiner Schulter, zwischen ihnen stand ein Kind, ein Mädchen, das unsicher in die Kamera schaute, die Beine überkreuzt. Tifflor mit 60, der dieses Kind – nun eine junge Frau – zu einem Altar führte; Tifflor, der, sichtlich stolz, einen Kinderwagen mit einem Enkel schob; ein grauer, schlichter Stein, auf dem geschrieben stand: Julian Tifflor. 15. September 1961 – 2. Januar 2087.

»Also?«, fragte der Postmeister. »Geben wir das Telegramm nun auf?«

»Und wenn?«, fragte Tifflor. »Wenn ein solches Telegramm möglich wäre, stünde ich nicht hier. Gesetzt, ich hätte es gelesen und mich gegen das Physiotron entschieden.«

»Vielleicht hast du es gelesen, dich aber trotzdem für die Zelldusche entschieden?«

»Dann müsste ich mich an dieses Telegramm erinnern.« Er schüttelte den Kopf. »Und ES hätte sicher den Telegrammboten in Augenschein genommen.«

Der Postmeister seufzte. »Wir geben das, was wir sind und haben, ungern preis zugunsten einer anderen, unbekannten Welt.«

»Und es ist ja auch nicht möglich!«, rief Tifflor aus, geradezu erleichtert.

»Was sagt er?«, rief von draußen Dowezkord.

Der Postmeister brüllte zurück: »Er sagt, dass es nicht möglich ist, Telegramme in die eigene Vergangenheit zu schicken!«

»Na, wenn er es sagt!«

Das Stielauge pendelte vor Tifflors Gesicht. »Wollen wir es ausprobieren?« Mit dem Tentakel hielt er Tifflor ein graubraunes Papier unter die Nase, beschriftet mit VESTE TAU UNION POST 1996 NOV 19 PM 3.47.

Tifflor warf einen Blick auf sein Multikom. Die Chronometer zeigte ein anderes Datum, aber als Uhrzeit drei Uhr siebenundvierzig am Nachmittag.

»Manche sagen«, sagte der Postmeister, »wenn der Raum in sich gekrümmt ist und die Zeit im Raum geborgen, dann ist auch die Zeit in sich gekrümmt und läuft in sich selbst zurück. Wollen wir es überprüfen?«

Tifflor schüttelte langsam den Kopf, erschüttert von der Möglichkeit, dass der Postmeister die Wahrheit sprach. War es denkbar, dass hier, in einem von unzähligen künstlichen Habitaten, die eine unbegreifliche Technologie errichtet hatte, förmlich jedermann in der Lage war, die Geschichte des Universums umzuschreiben? War es denkbar, dass dieser wunderlichen Gestalt eine solche Macht gegeben war, dass ihre Hütte in der Veste Tau eine Schaltstelle war, von der aus man Raum und Zeit verwandeln konnte?

Julian Tifflor hatte immer gedacht: Der Zugriff auf die Zeit müsste ein ungeheures Vorhaben sein, ein Projekt, wie es nur von einer technisch außerordentlich hochstehenden Kultur unter Einsatz ihrer äußersten Mittel zu verwirklichen war.

Was, wenn ein solcher Zugriff für die Bevölkerung der Veste Tau eine bloße Lappalie war, eine Kleinigkeit wie in der terranischen Zivilisation das An- und Ausschalten eines elektrischen Lichts?

Er würde den Postmeister nicht auf die Probe stellen.

»Ich danke dir sehr für das Angebot«, sagte Tifflor. »Aber ich muss weiter. Ich suche den Atopischen Hof. Kennst du jemanden im Sektor M'naer, der mir helfen könnte, ihn zu finden?«

Der Postmeister wirkte aufrichtig enttäuscht. Er knüllte das Papier zusammen und ließ es in seinem Tentakel verschwinden.

»Was fragt er?«, erscholl Dowezkords Stimme von draußen.

»Er fragt, wer ihm den Aufenthaltsort des Atopischen Hofes mitteilen könnte«, dröhnte der Postmeister zurück.

»Niemand vermag es«, polterte Dowezkord. »Aber existieren nicht Aufzeichnungen, wo der Hof zuvor in der Veste residiert hat?«

»Freilich existieren solche Aufzeichnungen«, bestätigte der Postmeister. »Ich denke zuerst an das Atopische Archiv im Sektor Tausendfeuerwanne.«

»Daran sollte man immer zuerst denken«, stimmte Dowezkord zu.

»Allerdings!«, mischte sich die Geisha ein und quietschte vergnügt.


4.

Zwei Tage in der Ewigkeit

 

Das Pelzwesen Faro führte Atlan, Vogel Ziellos und Lua Virtanen aus dem Park und in eine weit weniger idyllische Umgebung.

Auf Luas Nachfragen, was es genau bedeuten solle, die Mnemo-Händler mit ihrem Gedächtnis oder ihren Erinnerungen zu bezahlen, schwieg ihr neuer Freund hartnäckig. Er ließ sich höchstens zu einem »Das werdet ihr schon sehen« herab.

Also wechselte Atlan das Thema, während sie auf einem breiten Weg gingen, der aus einer Art Beton bestand – grau, unscheinbar und hart. Rechts und links säumte eine endlose Gebäudefront den Weg, ebenso unansehnlich wie farblos. Fenster gab es keine, genauso wenig irgendwelche Passanten. Dafür stapelten sich Kisten und Kästen in Mulden, zu denen steile Leitern hinabführten.

Der Himmel, der auf der Wiesenfläche an die Freiheit einer freien Landschaft auf der Oberfläche eines Planeten erinnert hatte, wich einem matten Schwarz, in dem schmutzig weiße Schlieren trieben.

Atlan entschied sich, dass es nichts schaden konnte, Informationen über die Veste Tau zu sammeln und darüber, wie sie funktionierten. »Auf der Wiese sah es so aus«, sagte er, »als würde man in einen Sternenhimmel blicken. Was hat es damit auf sich?«

»Ein Meisterwerk der Firmamentmacher, nicht wahr?« Faro klatschte in seine Pelzhände. »Ganz anders als alles sonst im doch eher tristen Sektor Abendgrau. Ich wäre fast umgesiedelt, ehe sie das Firmament installierten.«

»Wozu dient es?«

»Es ist schön, genügt das nicht? Es ist eigentlich nicht mal so dick wie ein Grashalm, aber wenn man hineinfliegen würde, könnte man ewig reisen. Sogar das Licht brauchte anfangs ein paar Jahre, bis die Spiegel es reflektierten und es zurückkam. Seitdem leuchten die Sterne.«

»Hast du das persönlich miterlebt?« Offenbar wunderte sich Lua ebenso wie Atlan darüber, dass Faro von der Zeit vorher sprach. So alt sah er nicht aus, wenngleich das bei einer fremden Spezies oft täuschte.
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Faro winkte ab. »Ach, es liegt lange zurück.« Damit war für ihn das Thema erledigt. »Dort vorne hinter den Gebäuden, am anderen Ende des großen Platzes, hat ein Mnemo-Händler sein Gildequartier aufgeschlagen.«

Es lag so weit entfernt, dass Atlan nichts erkannte, aber Vogel stimmte zu.

»Erriam Erri wird begeistert sein! Gäste von außerhalb, das kommt nicht alle Tage vor.« Vor Begeisterung beschleunigte Faro seine Schritte, sodass Atlan und die beiden Jugendlichen Mühe hatten mitzuhalten.

Der Arkonide deutete auf die ewige, triste Wand der Gebäude neben ihnen. »Was geschieht in den Häusern?«

»Wiederaufbereitung«, antwortete Faro gut gelaunt. »Wie überall in der Veste. Wir müssen mit unseren Ressourcen gut haushalten.«

»Was wird aufgearbeitet?«, fragte Lua.

»Alles!« Er kicherte. »Einfach alles! Sogar die Firmamente, aber die nur selten.«

 

*

 

Aus dem freien Platz am Ende der Gebäudefronten stieg Nebel auf; zumindest kam es Atlan so vor, als sie auf ihn zuliefen. Er korrigierte sich rasch.

Ganze Wolken von Schmetterlingen umschwirrten einander. Die Tiere waren durchsichtig, doch wann immer sie sich berührten, ertönte ein leises Sirren, und sie färbten sich milchig-weiß. Bei der schieren Menge entstand der Eindruck von dichten Schwaden.

»Nur hindurch!«, sagte Faro. »Die Mistlinge sind harmlos. Sie stinken, aber das haltet ihr wohl aus.«

Atlan roch überhaupt nichts, als die Tiere ihn umflatterten, anstupsten, sich auf seine Haare und Arme setzten.

»Phantastisch!«, rief Lua. »Der Geruch ist so angenehm, noch besser als im Rosengarten der ATLANC! Erinnerst du dich, Vogel? Im Sektor der Markleute, am Ende, im ...«

»... im Park, vor der Höhle!« Der Junge lachte. »Das war herrlich dort.« Die letzten Worte klangen unvermittelt traurig. »Wir werden es nie wieder sehen, Lua.«

Sie lächelte, ein wenig wehmütig, und küsste ihn mitten auf den Schnabel. Eine Wolke Schmetterlinge flatterte auf, und eine Explosion von Weiß legte sich auf sein Gesichtsgefieder.

Faro stieß Atlan an. »Wie kann sie diesen Gestank nur angenehm finden? Und was tun sie da?«

Der Arkonide grinste. »Das lässt sich schwer erklären. Die Geheimnisse von Teenagern sind unergründlich.«

»Teen... was? Ach, egal, ich freue mich sehr auf eure Erinnerungen. Rätselhafte Rituale, befremdliche Sitten – das wird wunderbar!« Das Pelzwesen hob abwehrend die kleinen Arme, als Atlan zu einer Frage ansetzte. »Ich weiß, du bist neugierig. Warte einfach ab. Es ist nicht mehr weit.«

Sie durchstießen den Schmetterlingsnebel und sahen nun den Rand der gigantischen Kaverne, in der sie den Tunnel verlassen hatten.

Ein Turm aus Glas und schwarzem Metall schraubte sich direkt davor bis in die Decke, die nur etwa fünf Meter hoch lag. Die Spitze des Gebäudes verschwand darin, und durch die eigentümlich gewundene Form sah es aus, als würde sich der Turm aktiv hineinbohren und in ein darüberliegendes Geschoss ragen.

Das Glas blieb undurchsichtig, mehr noch, es zeigte wie ein Holoschirm ein ständig wechselndes Potpourri aus Bildern.

Es gab das Gesicht eines Spinnenartigen, über dessen feistem Leib zwei eher an Insektoide erinnernde Fühler pendelten. Oder eine Maschine, die in ihrer Ästhetik an eine geöffnete Blume erinnerte: An einem kugelförmigen Zentrum, aus dem etwas wie kleine, metallische Tentakelranken ragten, setzten drei zangenartige, nicht völlig geschlossene Elemente wie Blütenblätter an.

Diese Bilder tauchten am häufigsten auf und verweilten so lange, dass Auge und Verstand sie wahrnehmen konnten. Ansonsten flimmerte stroboskopartig eine solche Vielzahl auf, dass allenfalls vage Eindrücke von Gemälden, Bauwerken, Technologien, Explosionen, Fahrzeugen, Lebewesen und Liebesakten blieben.

»Diese Maschine«, sagte Lua, als die blütenförmige Apparatur wieder mal auftauchte. »Ich habe sie schon einmal gesehen, in einem der Fenster unten im Gang.« Sie wandte sich an Faro. »Was ist das?«

»Der Mnemo-Graph«, sagte Faro, und es klang fast andächtig. Die Ansicht wechselte zu der Spinnenfrau; zumindest gewann Atlan unwillkürlich den Eindruck, es handele sich um ein weibliches Wesen. Vielleicht lag etwas in der Erscheinung, das diese Assoziation in ihm oder seinem Logiksektor aufgrund seiner langen Erfahrung mit Fremdwesen weckte. »Und das hier ist Erriam Erri, die Mnemo-Händlerin.«

»Sieht sympathisch aus«, sagte Vogel, aber überzeugt klang er nicht.

Sie erreichten den Turm und blieben direkt davor stehen.

»Willkommen bei der Gilde«, ertönte eine Stimme, von der Atlan nicht recht einschätzen konnte, ob er sie einschmeichelnd-melodisch oder schleimerisch empfinden sollte. »Ganze Welten erwarten euch.«

»Kommt!«, forderte Faro, setzte sich in Bewegung und trat, ohne zu zögern, durch das Glas.

»Von Türen haben die hier wohl noch nichts gehört.« Lua grinste. Sie war sich offenbar im Klaren, dass es sich nicht um Materie, sondern um eine Projektion handeln musste, schloss sich an und passierte den wechselnden Bilderreigen wie zuvor den Nebel aus Schmetterlingen.

Atlan nickte Vogel zu, und die beiden folgten.

 

*

 

Das Spinnenwesen thronte auf sinnverwirrend vielen Beinen.

Elf, kommentierte der Extrasinn. Nach allen Regeln der Symmetrie im Bauplan der meisten Völker hat diese Erriam Erri eines verloren. Sie ragten erst hoch auf und nach einem Gelenk nahezu senkrecht wieder nach unten, sodass der Körper zwischen ihnen hing. Dahinter stand in dem nur wenige Meter durchmessenden Raum die Maschine, die Faro als Mnemo-Graph bezeichnet hatte.

»Ich heiße euch willkommen«, begrüßte die Mnemo-Händlerin ihre Gäste. Die Stimme kam aus einem kleinen Apparat, der unterhalb der Augen und der vor dem Mund wimmelnden Chelizerien auf dem hornigen Panzer saß. Eigentlich sprach Erriam Erri mit einer an- und abschwellenden Folge von Klacklauten. »Ihr wünscht meine bescheidenen Dienste?«

Faro ging schnurstracks auf das Spinnenwesen zu, das ihn um das Doppelte überragte. »Ich bringe dir Kunden, hochverehrtes Gildemitglied, die nach Informationen suchen.«

Der Spinnenkörper ruckte auf Faro zu. »Wenn sie zu bezahlen wissen. Schließlich will meine Brut versorgt sein. Ich erwarte Nachwuchs, wie du vielleicht weißt.«

»Wieder einmal?«

»Wieder einmal.« Die folgenden, melodisch schwingenden Laute übersetzte der Apparat nicht. Möglicherweise handelte es sich um ein Lachen.

»Sie können bezahlen«, versicherte Faro. »Für mich fällt eine kleine Vermittlungsprovision an.«

»Es wird mir eine Freude sein!« Die Händlerin wandte sich an die Besucher. »Womit kann ich dienen?«

Atlan beschloss, aufs Ganze zu gehen. Vielleicht landete er ja einen Glückstreffer. »Wir suchen den Atopischen Hof.«

»Ein ehrgeiziges Unterfangen. Was wollt ihr dort, und wie lange sucht ihr bereits?«

Seit mehr als 700 Jahren, dachte der Arkonide. Ich bin überhaupt erst aus der Milchstraße aufgebrochen und habe eine schier ewige Reise durch die Synchronie hinter mich gebracht, um Informationen über das Atopische Tribunal zu sammeln und meine Heimatgalaxis zu befreien. Und genau dieses Wissen kann ich im Atopischen Hof finden.

Doch das wollte er nicht ohne Grund offenbaren. »Nicht lange«, behauptete er deshalb, und im gewissen Sinn stimmte das sogar, denn vom Atopischen Hof hatte er erst nach seiner Ankunft in der Veste Tau gehört. »Aber es ist uns wichtig.«

»Ich sehe, du gibst deine Beweggründe nicht gerne preis«, sagte Erriam Erri. »Das macht mich neugierig.«

»Eine gute Eigenschaft für einen Mnemo-Händler.« Nach allem, was sich Atlan zusammengereimt hatte, ging es Erriam Erri und ihren Kunden letztlich genau darum: um Neugierde.

»Ich kann euch diese Information nicht liefern.« Die Händlerin klang zerknirscht.

»Oder willst du es nicht?«, hakte der Arkonide nach. »Denk daran, dass ich exquisite Bezahlung anbiete.«

»Ich weiß nicht, wo der Atopische Hof derzeit tagt. Sein Sitz ist wandelbar.«

»Dann zeig uns den Weg zu Bürgermeister Gondh.«

»Das ist möglich. Es kostet sechs einfache Erinnerungen. Oder zwei außergewöhnliche und eine simple als Vermittlungsgebühr für Faro.«

Atlan entschloss sich zu handeln. »Eine exquisite Erinnerung ist ausreichend. Sowie eine von mittelmäßiger Güte für unseren Freund.«

»Du schacherst, als kämst du aus dem Sektor Siebentor«, sagte die Händlerin. »Aber gut. Wenn das, was du mir anbietest, auserlesen genug ist, bin ich einverstanden.«

»Das wird es sein, verlass dich drauf. Nur eine Frage – wie funktioniert dein Mnemo-Graph? Wird er mir die Erinnerung stehlen? Oder eine Kopie anfertigen, sodass mir mein volles Gedächtnis verbleibt?«

»Wofür hältst du die Gilde?«, fragte Erriam Erri entrüstet. »Wir sind keine Diebe! Wenn du den Mnemo-Korsaren in die Hände fällst, wer weiß schon, was sie mit dir anstellen ... aber wir nicht! Ich nicht!« Der Spinnenleib hob und senkte sich auf den Stelzenbeinen. Dann, mit deutlich weniger Enthusiasmus: »Die Erinnerung wird lediglich in dir verblassen. Sie liegt wie hinter einem Nebel, du weißt, dass da etwas war, kannst es jedoch nicht mehr richtig greifen, weil du es vergessen hast wie eine Milliarde andere Ereignisse auch. Das dauert eine Zeitlang an, ein paar Wochen, Monate oder Jahre. Es kommt auf dich an. Vielleicht verblasst es komplett. Du vermagst es womöglich in dein bewusstes Gedächtnis zurückzurufen. Deine Sache, nicht meine.«

Die nachgeschobene Erklärung gefiel Atlan merklich weniger als die erste allzu optimistisch formulierte Behauptung. Doch er rechnete sich gute Chancen aus, mithilfe seines Extrasinns eine Möglichkeit zu finden, das Verblassen zu verhindern. »Wie wähle ich den Gedächtnisinhalt aus, den ich dir überlasse?«

»Ich weise dich ein. Folg mir zum Mnemo-Graphen. Deine beiden Begleiter können alles überwachen, wenn du dich dadurch sicherer fühlst. Ich versichere dir, es ist nicht notwendig. Noch einmal: Du bist nicht den Korsaren in die Hände gefallen. Doch wenn du dich ängstigst ... sowohl du als auch deine Begleiter tragen einen Schutzanzug, richtig? Es würde mich sehr wundern, wenn ihr keine Energiewaffen bei euch hättet. Nun, ihr werdet sie nicht benötigen.«

Die Händlerin ging zu der Blütenmaschine und gab einen Sprachbefehl, den sie nicht übersetzen ließ. Nach ihren klackernden Lauten schoben sich zwei Sessel aus dem Boden unter den geöffneten Blütenblättern. Einer schien wie für Atlan gemacht und war es wohl auch; der zweite passte perfekt für Faro.

»Nehmt Platz!«

Der Arkonide setzte sich. Er kam sich gar nicht mehr vor wie in der Mitte eines vorne offen stehenden metallischen Blütenblatts – dieser Vergleich erschien ihm mit einem Mal viel zu angenehm. Es zielten vielmehr die Greifbacken einer Zange genau auf seinen Kopf. Aus den beiden gebogenen Metallarmen ragten feine Drähte.

»Ich schließe dich an«, sagte Erriam Erri. »Die Verästelungen legen sich auf deine Haut. Nur ein Miniaturfortsatz wird sich zu den äußeren Enden deines Gehirns vortasten. Es ist völlig ungefährlich. Noch nie hat ein Mnemo-Spender Schaden erlitten.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Atlan, als spielte das irgendeine Rolle. Er fühlte sich, als könnte er die Prozedur nun, da sie einmal ihren Anfang nahm, ohnehin nicht mehr aufhalten.

Er schaute Vogel und Lua an. Achtet auf mich, formulierte er lautlos und in der Überzeugung, dass sie seine Lippen lasen. Die Jugendlichen nickten ihm zu.

Er fühlte eine kühle Berührung an beiden Schläfen, so dezent, dass er es nicht als unangenehm empfand, geschweige denn als schmerzhaft.

»Faro wird neben dir Platz nehmen und sich ebenfalls mit dem Mnemo-Graphen verbinden«, erklärte Erriam Erri. »Du bist der Mnemo-Spender, er der Empfänger. Ich diene als Mnemo-Regisseur, um den Transfer zu überwachen. Du machst die Erinnerung, die du an ihn weitergibst, für mich kenntlich, indem du intensiv daran denkst. Ich schließe mich jetzt an das Gerät an. Bitte, halte dich bereit.«

Atlan dachte nach. Ihm kam in den Sinn, eine Episode aus seiner Kindheit preiszugeben, etwas, das lange zurücklag, im Herrscherpalast seines Vaters, des arkonidischen Imperators. Sie hatten damals ein Bankett mit vielen Vertretern des Adels besucht. Prunk, Luxus und mehr als nur ein Hauch Dekadenz. Die Atmosphäre unterschied sich sehr von diesem Sektor der Veste Tau. Er erinnerte sich nicht an alle Details der Festveranstaltung, weil er zu jung gewesen war.

»Vergegenwärtige dir die Erinnerung«, trug die Mnemo-Händlerin ihm auf. Ihre Stimme kam aus der dritten Zange. »Gut.« Pause. »Weiter.« Pause. »Ich sehe es nun.«

»Bist du zufrieden?«, fragte Atlan.

»Das muss der Mnemo-Empfänger entscheiden.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Faro.

Im nächsten Moment legte sich etwas wie ein Schleier über Atlan, doch es geschah nicht ... jetzt, sondern ...

... sondern ...

Ich sitze angeödet auf meinem Platz und versuche, Haltung zu bewahren, wie immer. Ich habe es in tausend Stunden Übung gelernt. Von klein auf spiele ich mit, musste mitspielen. Das Essen ist viel zu fein, und ich glaube nicht, dass es den anderen Gästen schmeckt. Dieses Zeug ist eklig.

Darum hebe ich, der Kristallprinz des Imperiums der Arkoniden, den Blick und schaue die Damen an, die mir gegenübersitzen. Seltsam, sie sehen nicht gelangweilt aus. Und nicht begeistert. Oder auch nur irgendwie. Sie sehen gar nicht aus. Sie haben keine Gesichter. Wie ungewöhnlich.

Und das Essen – ist es groß? Klein? Heiß? Kalt? Ist Fleisch dabei? Ich mag Fleisch, doch es ... es ist nicht da. Nicht mal der Tisch. Ich ...

»Die Erinnerung wurde übertragen«, sagte Erriam Erri.

Atlan kam es vor wie in einem Traum. Ihn quälten die seltsamsten Kopfschmerzen, die er je empfunden hatte. Es herrschte absolute Unordnung in seinem Kopf, weil sich einiges neu sortierte.

Er wollte seinen Extrasinn um Rat fragen, doch erhielt keine Reaktion.

»Das Gefühl der Desorientierung wird bald vergehen«, versprach das Spinnenwesen. »Nach dem Transfer der bedeutsameren Erinnerung wird es allerdings ein wenig mehr Zeit in Anspruch nehmen.«

»Gut«, hörte Atlan sich selbst sagen, und dann war da noch etwas.

Jemand.

Ich verstehe nun, wie es abläuft. Das war der Extrasinn. Ich kann es beim nächsten Mal besser einschätzen.

»Dein Gedächtnis ist erstaunlich«, sagte die Händlerin, und die Begeisterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Du erinnerst dich an so viele Details aus einer so lange zurückliegenden Zeit. Dennoch gibt es überraschend große, völlig dunkle Lücken.«

»Siehst du all meine Erinnerungen?«, fragte Atlan, bereit, die Verbindung zu der Maschine sofort zu kappen.

»Aber nein! Nur die eine, die du mir zugänglich gemacht hast. Ich musste sie jedoch in der gesamten Landschaft deines Erinnerungsvermögens verorten, und da fallen diese blinden Flecke auf. Ich kann auch jetzt deine Gedanken nicht lesen. Sorg dich nicht, es ist unnötig. Du bist sicher. Wir haben eine Vereinbarung, und die Gilde hält sich immer daran.«

Atlan war klar, was sie mit diesen Erinnerungslücken meinte. Trotz seines fotografischen Gedächtnisses hatte er keine Erinnerung an bestimmte Zeiträume. Er war wohl jenseits der Materiequellen gewesen, eine Epoche seines Lebens, von der er nichts mehr wusste. Außerdem hatte ES viele seiner Erinnerungen auf der Erde manipuliert, und ...

»Faro hat seinen Platz verlassen«, riss ihn die Händlerin aus seinen Gedanken. »Die zweite Entnahme wird im Mnemo-Graphen gespeichert.«

»Von dort aus wirst du sie weiterverkaufen?«, fragte Atlan.

»Das ist seit jeher das Geschäft der Gilde. Du kennst den Vorgang ja bereits. Konzentrier dich auf die Erinnerung, die du anbietest. Sie muss bedeutsamer sein. Ein kosmischer Hauch, mit Relevanz über dein Leben hinaus. Da du von außerhalb zu uns gereist bist, zweifle ich nicht daran, dass du das bieten kannst.«

»Ich weiß etwas, das wird dir gefallen«, kündigte Atlan an.

Ich bin in einer Kaverne, in der Treppen und Winkel auf unmögliche Art zueinander stehen. Bewusstseinsfragmente kommen zu mir, auseinandergerissene Seelen aus der Substanz der Superintelligenz ES. Ich heile sie, verbinde sie, füge ihre Vergangenheit zusammen. Es kostet so viel Mühe, aber gerade eben ist es wieder einmal gelungen. Ein Bewusstsein ist komplett, eine Einheit, und es jauchzt und freut sich und ...

... und verschwand hinter dem nebligen Schleier, den Atlan bereits kannte.

Die Erinnerung stammte aus seiner Zeit auf Wanderer, nach der Teilung von ES. Das lag Jahrhunderte zurück, vor der Reise mit der ATLANC, und er hatte eine schiere Ewigkeit dort verbracht, viele Bewusstseine auf diese Weise geheilt und damit zur Regeneration der Superintelligenz beigetragen.

So viele.

An einen davon erinnerte er sich nun nicht mehr.

Aber er war zu müde, um darüber Trauer oder auch nur Enttäuschung zu empfinden.

Ihm war schwindlig. Sein Atem ging langsam, und seine Lider waren schwer wie Blei. Ob sein Extrasinn wieder für eine gewisse Zeit ... geblendet war? Zurückgezogen? Er wusste es nicht. Es war zu anstrengend, es zu überprüfen. Der Zellaktivator pochte unter seinem Schlüsselbein, jagte belebende Impulse durch den Körper, doch das genügte nicht.

Die kühle Berührung an seinen Schläfen endete.

Er hörte wie aus weiter Entfernung, wie Erriam Erri redete, nicht mit ihm, sondern mit seinen Begleitern. Kurz danach – oder war er zwischendurch eingenickt? – tauchte Vogels Gesicht vor ihm auf. »Sie hat uns gesagt, wo und wie wir den Bürgermeister finden. Und wir wissen, wo du dich ausruhen und genesen kannst. Es ist alles in Ordnung. Wir führen dich. Vertraust du uns?«

Atlan nickte. Es war so schwer, die Augen offen zu halten.

»Komm mit!«

Sie nahmen seine Hände, Vogel auf der einen, Lua auf der anderen Seite, und er ging ohne Fragen mit.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Erriam Erri, »die Müdigkeit vergeht in ein, zwei Tagen. Du brauchst lediglich Schlaf. Du hast nicht viel verloren. Was sind zwei Tage in der Ewigkeit?«

Eine seltsame Aussage.

Sie verließen den Turm.

 

*

 

Sie hatten den Turm verlassen.

Erriam Erri schaute ihnen noch hinterher, als sie längst jenseits des Schmetterlingsnebels verschwunden waren.

Ganz erstaunlich.

Dieser Atlan war eine einzige Überraschung und seine Gedächtnislandschaft eine Offenbarung.

Die Mnemo-Händlerin hätte gerne mehr über ihn und seine köstlichen Erinnerungen gewusst, sie geschmeckt und darin geschwelgt. Aber nicht nur die Regeln der Gilde, sondern auch die Technologie des Mnemo-Graphen verboten, unerlaubt Zugriff zu nehmen.

Dabei war dieses Gedächtnis so reich. So wundervoll! Es konnte so viel Neues in den geschlossenen Kreislauf der Veste einbringen.

Die Gildehändlerin dachte nach. Die eine Erinnerung würde sie teuer verkaufen oder gegen andere köstliche Inhalte tauschen. Etwas so Fremdartiges hatte in den Tauschzirkeln lange nicht mehr die Runde gemacht. Ihr Ansehen musste gewaltig steigen, sobald sie es präsentierte.

Aber durfte sie sich damit zufriedengeben? Sie war zerrissen zwischen der einmaligen Chance und der Frage, ob sie sich mit den Mnemo-Korsaren einlassen sollte.

Sie waren gefährlich.

Böse.

Verderblich.

Die Gilde hasste sie.

So viele Gründe, aber alle nichts wert! Erriam Erri liebte die Gedanken an den möglichen Gewinn, um ihre Brut zu versorgen.

Noch mehr wog allerdings die Vorstellung des Abenteuers! Die Begegnung mit Spaykel und Valkuzz musste ein neues Erlebnis sein, eine selbst erlebte, spektakuläre Erinnerung. Der Ruch des Verbotenen, der Hauch des Verderbten kitzelte und lockte.

Also nahm sie Kontakt auf.

 

 

Than

Passagiere

 

Da war der Pensor, nicht zum ersten Mal.

Er blieb.

Than dachte seinen anderen Passagieren nach.

Da waren diese kindlichen Lebewesen, kaum angehaucht von der Zeit.

Lua Virtanen.

Das Vorzeichen ihres Todes.

Vogel Ziellos.

Da war Atlan, eingebettet in diese Aura, die ihn trug, obzwar er sie zu tragen meinte. Than las die Hieroglyphe im Geist des Arkoniden, diese erstaunliche Botschaft, die ihr Träger noch lange nicht, wenn überhaupt je würde entziffern können.

Da war Julian Tifflor.

Than staunte über die Einfachheit ihres Dasein und ihrer Derzeitigkeit, über die schöne Schlichtheit ihres Hier und Jetzt.

Sie erahnten einige Grundlagen; sie sahen die Abbilder: die Fingerzeige der Kosmokraten, der Chaotarchen; sie hatten den Wink der einen oder anderen Trivianen Macht gesehen: die Mutter der Entropie, das Schema, das Späte Bacctourat.

Sie hatten begonnen aufzuhorchen.

Sie hatten begonnen aufzuschauen.

Sie wussten nichts von den lodernden Thronen, die den Horizont des GESETZES markierten.

Aber sie spürten, dass dort etwas war, weit hinter dem Frost und der Finsternis. Weit hinter dem Spielraum der Maschinen. Alles überwölbend, alles umgebend, verborgen im unscheinbarsten Gran, das wie beinahe Nichts aussah.

Dass es wartete.

Dass es gut war.


5.

Der Archivar

 

Man schickt mich von hierhin nach dorthin, dachte Tifflor verdrossen. Wie einen Botenjungen. Dann musste er lachen. Aber genau das bin ich ja. Bote der Atopen.

Die Treidler zogen sein Boot stromaufwärts. Der Strom war breit, und vermutlich war er auch tief; jedenfalls erlaubte er dort, wo er gemächlicher dahinfloss, wellenlos und frei von Schaum, Blicke in eine kristalline Tiefe, wo sich lanzettförmige Fische tummelten und saphirblaue, erhabene Quallen.

Die Treidler gingen nur zu Tifflors Rechten; das linke Ufer war unzugänglich, ein Dickicht von blutroten Mangroven wucherte ins seichte Wasser.

Die drei Treidler hatten sich ihm als Kloffton, Bultendraider und Gungoral vorgestellt, stiernackige, übrigens auch sonst wuchtig gebaute Zweibeiner mit enormen Armmuskeln. Die Münder waren trompetenartig vorgestülpt und aufgeworfen; sie zankten fast ohne Unterlass, beschimpften und verfluchten einander in einem mal groben, mal schlicht obszönen Taukom, gewürzt mit durchbohrenden Pfiffen und fanfarengleichem Getöse.

Tifflor hatte sie vom ersten Augenblick an gemocht.

Der namenlose Strom entsprang, wie Tifflor erfahren hatte, drei Quellen, die sich in den Winkeln des Sektors Tausendfeuerwanne befanden. Der Sektor wies angeblich den Zuschnitt eines gleichschenkligen Dreiecks auf.

Wie unter diesen Bedingungen und aus drei Quellen ein einzelner Fluss entspringen konnte, der in nur eine Richtung floss, hatten ihm die drei Treidler nicht auseinandersetzen können, wohl aber hatten sie jeden, der den Strom nicht begriff, zu einem aus In- oder Unzucht geborenen, hirn- und geistlosen Hautsack erklärt.

Immerhin waren sie totentrottelsicher, wo sich das Atopische Archiv befand – ihrer Meinung nach das nutzloseste und parasitärste Institut, dem, würde man es als Furunkel am Arsch der Zeit bezeichnen, noch geschmeichelt wäre.

Tifflor mochte sie wirklich.

Die Treidler kannten übrigens auch den Namen des Archivars, Ahnforcht nämlich – ein übler, verlogener Zeitgenosse, gewalttätig, geisteskrank, der geschworene Feind jeder Körperhygiene.

Und so weiter.

Wenn man den drei Treidlern glauben wollte.

Julian Tifflor lag in seinem Boot, die Hände im Nacken verschränkt, und schaute in die rot glühenden Wolken. Sie standen über ihnen still und spendeten ein weiches, warmes Licht.

Würde er im Archiv die Geschichte GA-yomaads nachlesen können – bis hinein in die tiefste Zukunft?

Stand es ihm zu?

War genau das womöglich der Weg, seinen Auftrag zu erfüllen? Würde das Archiv ihm Einblick gewähren in das, was nach dem Tod von Richter Chuv in GA-yomaad geschehen sein würde? Ihm zeigen, welcher Richter als dessen Nachfolger gekommen sein würde, oder ob niemand geschickt worden wäre?

Für einen Augenblick kochte Zorn über Matan Addaru in ihm auf: Wie hatte der Atope ihm eine solche Aufgabe, eine solche Reise zumuten können? Wollte er seinen Geist überfordern und sprengen?

Trotz der äonenhaften Ausdehnung seines Daseins, inmitten des Übermaßes an Erleben und Erleiden, war Tifflor im Kern immer noch das: eine Art Mensch.

Oder?

Warum dachte er, wenn er an die Sterneninsel seiner Herkunft dachte, an GA-yomaad – und nicht an die Milchstraße?

Warum fühlte er, der Mensch, sich daheim in den Jenzeitigen Landen?

Zu seiner Rechten erhob sich ein großer Lärm. Kloffton, Bultendraider und Gungoral schrien so erregt, als stünden sie kurz davor, mit Knüppeln und Keulen aufeinander einzuprügeln.

Tifflor seufzte, öffnet die Augen und richtete sich auf.

Augenblicklich kamen die drei Treidler zur Ruhe.

Tifflor musste nicht fragen, wozu der Krawall diente.

Er sah es.

Sie zogen das Boot mit mächtigen Griffen, Hand über Hand, mit den Seilen ans Ufer.

Vor ihnen stand auf einem Hügel das Atopische Archiv.

 

*

 

Julian Tifflor bedankte sich bei Kloffton, Bultendraider und Gungoral. Die drei Treidler stiegen ins Boot, schubsten und knufften einander, rangen um Platz, stießen vom Ufer ab und reisten weiter stromabwärts.

Einige Male erklang noch ein klägliches Trompeten der drei.

Tifflor stieg langsam den Hügel hoch, auf dessen Kuppe das Archiv errichtet war.

Teils wirkte es wie ein riesenhafter Vogelkäfig, erbaut aus gebleichten Rippen; teils wie das Skelett eines vorsintflutlichen Tieres.

Auf einer Schaukel – dem einzigen Einrichtungsgegenstand des Bauwerks – hockte ein lemurenhaftes Geschöpf. Es war nackt, hatte graues Fell und schlanke Arme, die in zwei überlangen Fingern endeten. Der Kopf war menschenähnlich; die Augen faustgroß und nachtschwarz; die Mundpartie vorgewölbt, links und rechts sprossen vier oder fünf einzelne Schnurrhaare – Vibrissen wie bei Katzen, dachte Tifflor.

Der Mund stand offen und ließ vier spitze Eckzähne sehen. Auf dem Kopf trug es ein Mittelding aus Schmucktuch und Diadem.

»Ahnforcht, wie ich vermute?«, fragte Tifflor.

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Julian Tifflor.«

»Was willst du?«

»Ich suche den Atopischen Hof.«

»Er ist nicht hier.«

»Aber das Archiv könnte mir Auskunft geben, wo er bislang war«, sagte Tifflor.

»Er war hier«, sagte der Archivar. »Oft.«

Tifflor schaute sich fragend um.

»Bist du hungrig?«, fragte Ahnforcht.

Tifflor nickte, mehr aus Höflichkeit.

Der Archivar winkte ihn in den Käfig. Tifflor schob sich durch das Gestänge und bemerkte, dass der Boden weich war und federte: Moos und Flechten, vielleicht winzige Pilze. Tifflor überkam das Gefühl einer eigentümlichen Vertrautheit mit diesem Bewuchs, einer geheimen Verwandtschaft. Tarania, blitzte ihm durch die Gedanken; aber sofort entfiel ihm das Wort wieder.

Der Archivar sprang von der Schaukel, die quietschend hin- und herschwang, hob eine Luke vom Boden, griff in die Vertiefung und reichte Tifflor eine Frucht, groß wie eine Pampelmuse, rot und weich wie eine Himbeere. »Iss.«

Die Frucht schmeckte süßsauer, mit dem Hauch eines bitteren Nachklangs wie bei einer Orange. Sie war saftig und sättigte ihn.

Tifflor wartete.

Allmählich erloschen die roten Wolken, die den Strom und den Sektor erleuchtet hatten.

Dann sah Tifflor, warum dieser Sektor Tausendfeuerwanne hieß:

Als ob sich der Boden an zahllosen Stellen öffnete in eine darunterliegende Welt aus Licht und Feuer, fuhren mit einem Mal Flammenzungen in die Höhe. Die Flammen waren weißgelb, waberten, säumten die beiden Ufer des Stroms, spiegelten sich im Wasser, traten aber auch tiefer im Land auf, mal einzeln und ehrwürdig wie verlorene Sterne, mal in hellen Konstellationen.

»Da siehst du es«, sagte Ahnforcht.

»Überall dort, wo eines der Feuer brennt, hat einmal der Atopische Hof getagt?«, fragte Tifflor.

»Sicher«, sagte der Archivar. »Du trägst einen Vitalenergiespender?«

Tifflor nickte. »Einen Zellaktivator.«

»Zellaktivator«, sagte Ahnforcht. »So haben manche Superintelligenzen solche Geräte genannt. Als ginge es nur um den physischen Aspekt.«

»Leben Superintelligenzen in der Veste Tau?«

»Nein«, sagte Ahnforcht. »Zumal der Begriff leben die Existenzform einer Superintelligenz nur unzureichend beschreibt.«

Für eine Weile verfielen beide wieder in Schweigen; Tifflor hatte das Gefühl, dass Ahnforcht sich am Anblick der Feuer weidete.

»Würdest du mir gestatten, im Archiv nachzulesen, welche Superintelligenzen in den Jenzeitigen Landen bekannt sind?«

»In welchem Archiv?«

»Dies ist doch das Atopische Archiv?«

»Ich bin das Atopische Archiv«, sagte Ahnforcht leise.

»Oh«, machte Tifflor.

Ahnforchts Vibrissen zitterten leicht. »In den Jenzeitigen Landen sind alle Superintelligenzen bekannt.«

»Sie sind hier bekannt – und auch dir?«

»Ja.«

»Hast du je von ES gehört, dem Wanderer?«

»Mären, in alten Zeiten gesungen. Bevor der Abend fiel, vor der Nacht. Ja.«

»ES konnte ein ziemlicher Geheimniskrämer sein, nicht wahr?«

»So?« Der Archivar wirkte plötzlich erschöpft und abweisend. »Ein Geheimniskrämer?«

Tifflor lachte entschuldigend.

»Wer verstehen lehren will, darf nicht erklären«, sagte Ahnforcht. »Wer entdecken lassen will, muss auf die Suche schicken.«

»Wir haben uns ES nicht als Lehrer und Belehrer ausgesucht«, sagte Tifflor. »Wir haben gedacht, ES und wir wären Partner.«

Ahnforcht starrte Tifflor aus seinen Augen an, die wie zwei winzige Schwarze Löcher in seinem Schädel lagen. »Partner?«

»Gefährten.«

»Ich erkläre dir jetzt, warum ES nicht euer Partner sein konnte«, sagte Ahnforcht. »Nicht einmal euer Lehrer. Nicht einmal euer Mentor. Selbst, wenn er es gewollt hätte.«

»Bitte«, sagte Tifflor abweisend.

»Nenne mir ein einigermaßen komplexes Phänomen aus deiner Kultur. Ein großes, aber kein einmaliges oder unbegreifliches Ereignis.«

Nach kurzem Nachdenken sagte Tifflor: »Ich war anwesend, als im Jahr 2104 alter Zeitrechnung zum ersten Mal ein Theaterstück des elisabethanischen Dichters William Shakespeare auf Arkon I aufgeführt wurde: Hamlet, Prinz von Dänemark. Es war eine Vorstellung im Imperialen Theater von Menelay auf Shargabag. Der Regisseur war ein Arkonide; er hatte das Stück um ein Militärballett ergänzt.«

»Hat es dir gefallen?«

»Es hat mir gefallen. Zuerst war es etwas gewöhnungsbedürftig, aber nach dem zweiten Akt hatte ich das Gefühl, Shakespeare müsse dieses Stück für Arkon geschrieben haben.«

»Nenn mir ein kleines, irdisches Tier.«

»Wie klein?«

»Sehr klein.«

»Eine Ameise. Ein Staaten bildendes Insekt. Ein Hautflügler, von denen es auf der Erde über zehntausend Arten gibt. Sie leben seit über hundert Millionen Jahren auf der Erde. Sie werden noch bleiben. Sie sind zäh.«

»Wie hoch ist die Lebenserwartung der Individuen?«

»Zwei bis drei Jahre. Die Königinnen werden älter. Vielleicht zwanzig Jahre, vielleicht mehr.«

»Ihre Sinnensorgane?«

»Ich bin kein Insektenforscher«, sagte Tifflor. »Sie können sehen, riechen, schmecken, tasten. Sie haben, vermute ich, einen Sinn für Feuchtigkeit, für Luftströmungen, für den Stand der Sonne.«

»Wollen wir sagen, dass sie dank campaniformer Sensillen auch Bodenvibrationen wahrnehmen können; dank ihrer Subgenualorgane auch Schall; dass sie mit Stridulationsorganen hochfrequenten Schall erzeugen und vernehmen; dass ihre Drüsen Duftstoffe verströmen, die sie verstehen, den Nestduft, das Wehrsekret, Lockstoffe und Spursekrete. Wollen wir ihnen ein einfaches Farbensehen zugestehen?«

Tifflor nickte.

»Nun stellen wir uns vor, dass durch irgendeinen Zufall sich eine dieser Ameisen an Bord eines Raumschiffs verirrt und so den Flug mitgemacht hätte nach Arkon I. Dass sie es dank eines weiteren Zufalls im Aufschlag der Paradeuniformhose eines terranischen Botschafters und den gestrengen Sicherheitskontrollen der Arkoniden zum Trotz in den Saal des Imperialen Theaters geschafft hätte. Dass sie aus dem Hosenaufschlag herausgekrabbelt wäre und die Aufführung von William Shakespeares Drama verfolgt hätte. Was hätte sie von dem Schauspiel wahrgenommen?«

»Natürlich nichts«, sagte Tifflor. »Du willst sagen: So, wie wir Menschen nichts von der Art und Weise einer Superintelligenz verstehen?«

»Sie hätte nichts wahrgenommen?«, fragte Ahnforcht nach. »Bist du sicher? Hätten ihre Augen nichts gesehen? Sie hätte nichts von der Feuchtigkeit gespürt, keine Luftströmung wahrgenommen? Nichts gerochen, nichts geschmeckt?«

»Doch. Sicher«, räumte Tifflor ein. »Aber ...«

»Sie hätte sinnenerfüllende Zeit verbracht. Zwei Stunden? Drei?«

»Sechs«, verbesserte Tifflor.

»Sechs Stunden ihres dreijährigen Lebens. Das ist viel. Viel gespürt, viel gehört, viel vernommen.«

Tifflor nickte.

»Aber hätte sie begriffen, was die Ereignisse dort in diesem Saal bedeuten?«

»Nein.«

»Sie hätte nicht begriffen, was Dänemark ist und was ein Prinz von Dänemark sein könnte. Wie hätte sie es begreifen sollen? Wie hätte sie ferner begreifen sollen, dass dieser Hamlet, der von sich als Hamlet spricht, keineswegs Hamlet ist? Dass ein Schauspieler spielt, Hamlet zu sein? Wie hätte sie dieses Spiel verstehen sollen?«

Tifflor schüttelte den Kopf.

»Hätte sie wenigstens begriffen, dass sie diese Ereignisse nicht begreift?«

Tifflor schüttelte den Kopf. »Das hätte sie nicht.«

»Wenn du das kleine Insekt zu deinen Füßen bemerkt hättest: Hättest du ihm das alles nicht erklären können – sozusagen als ihr Partner?«

»Nein«, gestand Tifflor.

»Nicht einmal, wenn du dir sehr viel Mühe gegeben hättest? Du hättest über die ganze geniale Technik der Arkoniden geboten. Du hättest mit ihren biochemischen Maschinen Pheromone herstellen können, mit der Ameise über winzige, künstliche Antennen kommunizieren – hätte dir das geholfen? Oder der Ameise?«

Tifflor schwieg.

Ahnforcht holte eine weitere Frucht für Tifflor. »Ich weiß, es schmeichelt deiner Eitelkeit nicht, aber: Superintelligenzen sind nicht verschwiegen. Sie reden immerzu. Es liegt nicht an ihnen, dass ihr sie nicht versteht.«

»Du willst sagen: Wir Menschen sind die Ameisen, die Superintelligenzen sind die Menschen?«

»Ich will sagen: Die Superintelligenzen verhalten sich zu dem einzelnen Menschen so, wie das ganze Schauspiel sich zu der einen Ameise verhält: Sie sind Shakespeare, Text und Thema, Sprache und Intonation, sie sind die Schauspieler, der Regisseur, sie sind Bühne und Bühnenmusik, sie sind die Zuschauer. Das ist die wahre Relation. Das ist der Abstand zwischen Mensch und Superintelligenz.«

»Ja« sagte Tifflor. »Ich verstehe.« Es dauerte eine kleine Weile, bis er weitersprach: »Wir sind Menschen. Wir werden immer versuchen zu verstehen. Das liegt in unserer Natur.«

»Ich weiß«, sagte Ahnforcht mit einer fast erschreckenden Behutsamkeit. »Was willst du vom Atopischen Hof, Julian Tifflor?«

»Nur eine Auskunft.«

»Nur eine Auskunft? Worüber?«

»Über die Frage, wer Richter Chuv als Atope nachfolgt in die Galaxis GA-yomaad.«

»Weißt du das denn nicht längst?«

»Nein«, sagte Tifflor. »Nein.«

»Doch«, sagte Ahnforcht.

Tifflor atmete tief aus. Natürlich hatte der Archivar recht. Der Gedanke lag so nah, die Lösung war so selbstverständlich.

Ahnforcht ging und holte erneut eine Frucht. Sie teilten sie, aßen sie gemeinsam und schauten über das stille Land und die Flammen überall.

»Dies ist ein schöner Ort«, sagte Tifflor.

»Wenn man ihn einsieht«, sagte Ahnforcht. »Vielleicht werden wir eines Tages ein Theaterstück hier aufführen. Etwas von Shakespeare? Kloffton, Bultendraider und Gungoral könnten die drei Hexen geben.«

»Das ist ein anderes Stück«, sagte Tifflor. Er seufzte. »Wie viele Umwege man manchmal geht, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht an Umwege«, sagte Ahnforcht. »Geh jetzt zu ihm. Er wartet auf dich.«

Und Tifflor machte sich auf den Weg.


6.

Schlaflied

 

Atlan schlief, und als er erwachte, fühlte er sich besser – so gut, dass er glatt noch einmal einschlief.

Später erinnerte er sich, dass er etwas gegessen hatte. Vogel und Lua versorgten ihn. Es war eine Art pyramidenförmiges Gemüse, neben dem Fleischhäppchen lagen, übergossen mit einer schillernd neongrünen Soße.

»Es schmeckt nicht so eklig, wie es aussieht«, versicherte Lua, und er gab sich damit zufrieden.

Es macht mich wahnsinnig, dass ich mich an dieses Essen im Halbschlaf besser erinnere als an das Festbankett in deiner Kindheit, nörgelte der Extrasinn.

Das war die letzte Empfindung, ehe Atlan wieder einmal einschlief. Das Bett war einfach zu bequem und das Kissen schlicht himmlisch.

Als er erneut die Augen aufschlug, fühlte er sich zum ersten Mal seit der Gedächtnisentnahme im Mnemo-Graphen richtig wach. Ein gutes Gefühl, und zugleich wusste er, dass Erriam Erri, die Händlerin, ihn nicht angelogen hatte: Ihm war in diesem mysteriösen Gerät kein Leid zugefügt worden, und es gab keinen dauerhaften Schaden. Vom Vergessen einmal abgesehen.

Kannst du dich wieder erinnern?, fragte er den Logiksektor.

Ich stehe vor einem Nebelfeld und vermag weder hineinzuschauen noch loszulaufen, um es zu erkunden. Es ist schrecklich.

Uns sind schon andere Dinge entfallen, gab sich Atlan zuversichtlicher, als er sich fühlte. Ist es so wie bei meinem Aufenthalt hinter den Materiequellen? Auch davon wusste er nichts mehr. Vielleicht gab es dort etwas, das dem Mnemo-Graphen entspricht.

Es ist ähnlich und lässt sich doch nicht vergleichen, erklärte der Extrasinn, wenn man das eine Erklärung nennen wollte. Ich weiß, was in diesem Nebelfeld liegen muss ... aber ich kann nicht hineingehen und es mir anschauen. Wie ein Freund hinter einer Barriere. Er ist da, aber ich kann ihn nicht erreichen! Ich versuche noch, es zu verstehen.

Lass dir nur Zeit, übernahm Atlan den Part des Lästerers, dem er sonst in seinen Dialogen mit dem Logiksektor meist zum Opfer fiel. Wir haben ja genug davon.

Er erhob sich und schaute sich erstmals um.

Hatten Lua und Vogel nicht etwas von einer Herberge gesagt? Wenn dies ein gemietetes Zimmer war, hätte das Hotel auch auf Arkon oder Terra stehen können. Von einigen Spinnereien abgesehen wie dem Fenster, das mitten im Raum stand und trotzdem einen Blick nach draußen bot – in irgendein Draußen.

Atlan umrundete es und blickte von der gegenüberliegenden Seite hindurch. Wie erwartet, sah er nicht etwa sein Bett, sondern eine Landschaft, über die klobige Tiere zogen.

»Wenn du dich für die hauseigenen Darbietungen interessierst«, tönte unvermittelt eine Stimme in Taukom, die zu blechern klang, um etwas anderes zu sein als eine schlecht programmierte Automatik, »aktiviere bitte die Abspielung. Du musst nur deinen Namen nennen. Es wird dir stundenweise in Rechnung gestellt. Wir bieten eine Vielzahl von Erinnerungen. Die aktuelle Vorschaufunktion ist nur ein fader Abklatsch.«

»Danke, kein Interesse«, sagte Atlan.

»Na gut.« Die Kunststimme klang ein wenig beleidigt. Die Bilder verblassten, das Fenster war nur mehr ein nutzloser Rahmen, der im Boden versank. Wohl um keinen Platz wegzunehmen.

Die Tür ging auf.

Lua und Vogel kamen herein.

»Du bist wach!«, stellte der Junge erfreut fest. »Entschuldige, dass wir einfach so hereinplatzen, wir sind schon daran gewöhnt, weil du so lange geschlafen hast und wir dir immer mal wieder Essen gebracht haben.«

»Danke«, sagte Atlan. »Wo sind wir?«

»In der Anderstern-Spelunke«, antwortete Lua. »Faro hat uns hierhergebracht, als Anerkennung für die gute Vermittlungsgebühr. Er war sehr zufrieden mit der Erinnerung, die du ihm geschenkt hast. Er sah glücklich aus. Erriam Erri hat uns dieses Haus nicht nur empfohlen, sondern auch die Unterbringung für uns alle für vier Tage im Voraus bezahlt. Sie lässt herzlich für deine Spende danken. Wie nannte sie sie doch gleich?«

»Exzellent«, sagte Vogel. »Du wärst jederzeit wieder willkommen.«

Atlan lächelte schmallippig. »Ich kann mir Schöneres vorstellen. Und hat sie gesagt, wo wir den Bürgermeister finden?«

Lua nickte. »Seine sogenannte Präsenz ist ein mobiles Rathaus. Es wechselt zwischen den einzelnen Bereichen der Veste Tau. Momentan befindet es sich im Sektor Kathoy, und dort wird es für einige Zeit bleiben, zumindest falls sich keine Katastrophe ereignet, die einen sofortigen Wechsel erzwingt. So hat die Händlerin es uns erklärt.«

»Und was wäre eine solche Katastrophe?«

»Das wissen wir nicht«, gab Vogel zu. »Aber es gab wohl seit ewigen Zeiten keine mehr. Da sollten wir beruhigt sein.«

»Also müssen wir lediglich herausfinden, wo sich dieser Sektor befindet?«

»Auch das hat sie uns erklärt«, sagte Vogel. »Hat ganz schön lange gedauert, doch wir haben uns alles gemerkt. Sie nannte die Reise ein Mittelding zwischen einem Katzensprung und einer weiten Exkursion. Ich war froh, als wir diesen Glasturm endlich verlassen konnten.«

»Wieso?«, fragte Atlan.

»Ich hasse Spinnen.«

Lua knuffte ihn. »Leg deine Vorurteile ab!«

»Das ist kein Vorurteil, das ist Ekel! Hast du die Eier gesehen, die sich in der Schale an der Wand stapelten? Das war ...« Er brach ab, schüttelte sich. »Aber was anderes.« Er klang, als wäre er froh, das Thema wechseln zu können.

»Ich höre«, sagte Atlan.

»Faro hat sich auf eine zweite Weise dankbar gezeigt. Er hat unseren Schutzanzügen eine Verbesserung spendiert.«

»Warum?«, fragte Atlan; das kleine Pelzwesen war zwar von Anfang an sehr freundlich gewesen, aber das weckte nun doch Misstrauen in ihm.

Lua lachte. »Genau das habe ich ihn gefragt. Er meinte nur: Warum nicht? Er war einfach nur hilfsbereit.«

Atlan nickte. »Was genau hat er verbessert?«

»Er hat Flugaggregate ergänzt«, erklärte Vogel. »Wir hätten schließlich einen weiten Weg vor uns, meinte er, und da wären die bestimmt hilfreich, wenngleich wir die eigentliche Strecke mit einem Fahrzeug zurücklegen müssten.«

»Faro war erstaunlich geschickt«, sagte Lua. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Er hatte nicht die geringsten Probleme damit, die fremde Technologie an unsere Schutzanzüge anzupassen. Was wohl auch an der hochstehenden Technik der Aggregate liegt.«

»Ich sehe dir dein Misstrauen an der Nasenspitze an.« Vogel klapperte amüsiert mit dem Schnabel. »Aber glaub mir – wir haben das überwacht und hinterher überprüft. Alles läuft prima. Die Flugaggregate sind sogar recht leistungsfähig. Nicht perfekt, aber alles andere als übel.«

»Na bestens«, meinte Atlan. »Und jetzt habe ich Hunger. Ehe wir aufbrechen, sollten wir noch etwas essen. Das hier ist eine Spelunke, sagtet ihr?«

Lua grinste. »Und was für eine. Komm mit, wir zeigen sie dir. Immerhin das kann ich dir versichern: Das Essen ist nicht schlecht.«

 

*

 

Zuerst fiel Atlan ein massiger Kerl auf, mit grauer Haut und einer Zunge, die aus dem runden Maul baumelte. An der Spitze saßen kleine Greiflappen, die etwas packten, das wie Nüsse aussah, sich aber bewegte.

Kein sonderlich schöner Anblick, also wandte er den Blick ab.

Unter der Decke des Schankraums drehten sich altertümliche Ventilatoren. Die Luft stand trotzdem und stank nach tausenderlei Ausdünstungen. An einigen Dutzend Tischen verteilte sich die Kundschaft, die ein buntes Sammelsurium an allerlei Wesen bot, mit einem Übergewicht an pelzigen Gästen, die an Faro erinnerten, allerdings meist größer waren. Vielleicht bildeten sie die eigentlich in diesem Sektor heimische Art.

Die Hauptattraktion lieferte zweifellos die kreisrunde, schwebende Scheibe in der Mitte des Raumes. Darauf tanzten zwei Frauen – zumindest nahm Atlan an, dass es sich nicht nur bei der Humanoiden, sondern auch bei der Insektoiden um ein weibliches Wesen handelte. Die eine entblößte gerade die Brüste, die andere ihren Chitinpanzer, was sogar bei den pelzigen Besuchern für begeistertes Johlen sorgte.

Atlan wollte nicht weiter darüber nachdenken.

Ein Roboter in Kastenform stolzierte auf ebenso langen wie dürren Beinen auf sie zu, als sie sich an einem der wenigen freien Tische niederließen. »Was wünscht ihr?«

»Rokearr und Pirchullak für uns alle«, sagte Lua auf Taukom.

Die Maschine stakste davon.

»Was hast du soeben bestellt?«, fragte der Arkonide.

»Lass dich überraschen. Wir haben in den letzten Tagen etliches probiert, und glaub mir, das ist das Beste. Wenigstens lebt es nicht mehr. Viele essen hier lebende Tiere.«

»Hm«, machte Atlan.

Es dauerte nur Sekunden, bis ihnen die Mahlzeit serviert wurde: einige Schalen mit Suppe – die neongrüne Farbe erinnerte Atlan an die Soße über seiner Fleischmahlzeit – und ein weißer, körniger Brei.

»Man isst das Pirchullak im Rokearr«, sagte Lua und schaufelte etwas Brei in die Suppe. Es brodelte leicht. Blasen zerplatzten und verströmten einen intensiven Geruch.

Atlan tat es Lua nach. Was fremdartiges Essen anging, kannte er keinerlei Berührungsängste. Er hatte auf den verschiedensten Welten die unmöglichsten Dinge zu sich genommen, darunter etliches Lebendige. Was tat man nicht alles für Diplomatie und Freundlichkeit ...

Das Gericht schmeckte süßlich, mit einem fruchtigen Hauch. »Gute Wahl«, meinte er.

Auf der Bühne sangen die beiden Tänzerinnen:

»Damba Amba Augenstiel

kostet wenig, kost' nicht viel,

kost' ja nur dein Leben.«

Die Melodie zu diesem seltsamen Text war fröhlich und getragen, mit einem Hauch von Schwermut. Atlan ertappte sich dabei, wie er intensiv lauschte und ein wehmütiges Gefühl in sich empfand. »Schön«, sagte er.

»Was? Das Lied?« Lua schob sich ihre rote Haarsträhne zurück. »Das singen sie hier oft. Ist wohl so eine Art Ohrwurm. Manchmal tanzt es durch meinen Kopf, wenn ich schlafen will.«

»Es erinnert mich an ein Schlaflied, das meine Mutter und meine Amme mir oft gesungen haben«, sagte Atlan. »Die Melodie war ganz ähnlich, nur der Text viel harmonischer.«

»Damba Amba!«, rief die humanoide Tänzerin, hob dabei ihre Hände zu einem Kreis um ihr Gesicht und verneigte sich. Beide ernteten tosenden Beifall, der sich in Klatschen, Trommeln und Johlen äußerte und darin, dass ein Ornithoider in die Höhe flatterte, sich eine Feder ausriss und sie auf die Bühne schleuderte. Die Insektoide fing sie und verspeiste sie.

»Wie lautete der Text?«, fragte Vogel. »Von deinem Schlaflied?«

»Kämme, kämm dein Haar zur Nacht.« Atlan summte die Melodie. Eine schöne Erinnerung. Er würde sie nicht hergeben, sollte er noch einmal auf einem Mnemo-Graphen landen, um Informationen zu kaufen. Manches war zu kostbar, und wenn man es vergaß, verlor man zu viel von sich selbst.

Eine Weile aßen sie schweigend, bis Vogel sagte: »Diese Gilde der Mnemo-Händler ist übrigens in der gesamten Veste Tau verbreitet. Wir haben uns ein wenig kundig gemacht, weißt du?«

»Aber ihr wart vorsichtig, hoffe ich.«

»Selbstverständlich«, versicherte Lua. Atlan war nicht so ganz davon überzeugt. »Und wir wissen sogar einiges über die Korsaren, die Erriam Erri erwähnt hat, erinnerst du dich?«

Der Arkonide grinste. »Ich habe nicht alles vergessen.«

»Alle fürchten diese Mnemo-Korsaren. Es gibt nicht viele, zumindest nicht offiziell. Sie bilden gewissermaßen die illegale Entsprechung der Gilde. Wer ihnen in die Hände fällt, verliert leicht sein ganzes Gedächtnis, und im Anschluss meist sein Leben.«

»Was vielleicht eine Gnade ist«, sagte Lua. »Jedenfalls meinten die Leute, die uns davon erzählten, dass es schlimmer wäre, danach immer weiter und weiter zu leben. Es war ein wenig seltsam, und keiner wollte uns mehr sagen.«

»Jeder liebt die Mnemo-Händler, denn in der Veste ist alles einem steten Kreislauf unterworfen«, nahm Vogel den Faden wieder auf. »Woher sollen auch neue Erinnerungen kommen, die nicht aus der Veste stammen? Es ist zwar ein riesiges Gebilde mit einer Unzahl an Bewohnern, aber es gibt kaum mal eine Befruchtung von außen. Verständlich – die Jenzeitigen Lande sind nicht gerade ein beliebtes oder einfach zu erreichendes Reiseziel. Davon können wir ja ein Lied singen.«

»Damba Amba«, sang Lua. Und lachte.

Das Essen war restlos verzehrt.

»Wie ich das sehe«, meinte Atlan, »wartet jetzt der Sektor Kathoy auf uns. Wie kommen wir dorthin?«

»Mit einem Fahrrad«, antwortete Lua.

Atlans Augen weiteten sich.

 

*

 

»Ist das Leben nicht schön, Spaykel?«, fragte Valkuzz an einem anderen Ort.

»Ist es«, antwortete Spaykel. »Fast so schön wie der Tod.«

Die beiden sichteten ihr Versteck und fanden, dass es an der Zeit wäre, neue Beute zu machen. Zwar besaßen sie alles, was sie brauchten, aber es fehlte ein wenig Nervenkitzel.

Vielleicht, dachte Valkuzz, sollten sie doch der Anfrage nachgehen, die diese Mnemo-Händlerin seit Tagen immer wieder stellte. Bislang hatten sie auf eine Antwort verzichtet – was könnte von einer Händlerin auch Gutes kommen? »Spaykel?«

»Was ist?« Spaykel sprach mit einem neuen Projektionsgesicht im Kommunikationsring, edel und verführerisch.

Unwillkürlich glich Valkuzz seine Wiedergabe an, indem er einen Gedankenbefehl zur Spiegelung sandte. »Mir ist langweilig. Was hältst du von einem Beutezug?«

»Denkst du etwa an Erriam Erri?«

»Du weißt aber auch immer, was in mir vorgeht.«

Spaykel erhob sich. Sein Anzug glättete sich und lag eng an. »Ich mag sie.«

»Wirklich?«

»Sie gehört zwar zur Gilde, doch sie ist etwas anders. Neugierig. Ein wenig verrucht. Mag daran liegen, dass sie eine Spinne ist.« Sein Projektionsgesicht veränderte sich, und Facettenaugen glitzerten im Licht des Feuers, das ihr Versteck angenehm erwärmte. Die Knochen ihres letzten Opfers zwischen dem Brennholz waren längst verkohlt. Es war ein süßes Aroma gewesen, und eine Freude, diesen Recyclingmeister aus dem ewigen Kreislauf der Wiederaufbereitung herauszunehmen.

»Ich kontaktiere sie«, kündigte Valkuzz an und gab seinem Kommunikationsring den entsprechenden Befehl.

Es dauerte einen Atemzug lang, zwei, ehe der Anzug ein lebensgroßes Holo projizierte.

»Endlich«, sagte Erriam Erri. »Ich danke euch, dass ihr meine Anfrage erhört habt.«

»Woher weißt du überhaupt von uns?«, fragte Spaykel.

»Und davon, dass wir uns in deinem Sektor aufhalten?«, ergänzte Valkuzz. »Abendgrau ist sonst nicht gerade beliebt bei Korsaren. Es ist so ... trist.«

»Eben«, sagte Erriam Erri. »Aber die Gilde handelt nicht nur mit Erinnerungen, sondern auch mit Informationen. Ich weiß einiges, und als ich von euch hörte, forschte ich ein wenig nach.«

»Schickt sich das für eine Mnemo-Händlerin?«, fragte Spaykel süffisant.

»Die Regeln der Gilde sind dehnbar.«

»Findest du?«

Das hastige Klickern der Chelizerien vor ihrem Mund drückte Erheiterung aus, wenn Valkuzz das richtig verstand. »Ich dehne sie mir so weit, wie ich es will.«

Die beiden Mnemo-Korsaren warfen sich einen anerkennenden Blick zu. »Eine erstaunlich fortschrittliche Auffassung«, sagte Spaykel. »Ich gratuliere dir.«

»Danke. Ich möchte euch ein Angebot unterbreiten.«

»Hört ...«, begann Valkuzz.

»... hört!«, beendete Spaykel. »Und das wäre?«

»Ich hatte einen ganz erstaunlichen Mnemo-Spender. Seine Gedächtnislandschaft hat mich in Entzücken versetzt. Leider konnte ich nur eine einzige gewichtige Erinnerung sehen, die er freiwillig gegeben hat. Doch da ist noch so viel mehr!«

»Was kann er wohl Großes erlebt haben? Hat er einen Fauthen getroffen?«, fragte Spaykel.

»War er in einer fremden Insel der Hiesigkeit?«, ergänzte Valkuzz. »Vielleicht sogar im Weltenozean? Hat er einen Gedanken von Thez aufgefangen?« An Letzteres glaubte er zwar nicht, aber es gab Gerüchte, dass das möglich wäre, und sie hielten sich hartnäckig.

»Er kommt von außerhalb, und er hat ganz Erstaunliches gesehen.«

»Oh«, machten die beiden Mnemo-Korsaren. »Von außerhalb. Eine interessante Reise liegt hinter ihm. Die Synchronie. Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte. Wie es bei ihm wohl ausgesehen hat? Und Andrabasch. Oh, Andrabasch!«

»Da war noch viel mehr!«, rief die Händlerin begeistert. »Ein Leben, das Jahrtausende währt. Echte Planeten und Sonnen, stellt euch vor!«

»Wir kommen zu dir«, sagte Valkuzz. »Du berichtest uns vor allem, wo wir ihn finden.«

»Ihr habt lange nicht geantwortet«, meinte sie. »Er könnte schon weit weg sein.«

»Hören wir da einen Vorwurf?«

»Ihr wart sicher beschäftigt«, lenkte sie ein.

Valkuzz schaute auf ihr Deckenlager, und ihm entging nicht, dass Spaykel dasselbe tat. »Waren wir«, sagte er.

»Er war sehr erschöpft«, erklärte Erriam Erri, »und wird mit etwas Glück noch an dem Ort sein, an den ich ihn geschickt habe. Wenn nicht, weiß ich jedoch, wohin er will.«

»Warum so umständlich?«, fragte Spaykel. »Nenn es doch beim Namen.«

»Erst müssen wir die Bedingungen klären. Ich möchte einen Teil der Beute.«

»Wir kommen zu dir«, wiederholte Valkuzz.

»Wann?«

»Halte dich bereit.«

Valkuzz unterbrach die Holoverbindung und schnippte den Servorobot herbei. »Lösch das Feuer – und bring mir meine Energiepeitsche.«

Es ging auf Beutezug! Er summte zunächst vergnügt, dann sang er lauthals.

»Damba Amba Augenstiel

kostet wenig, kost' nicht viel.«

Spaykel fiel ein, und ihr Lied endete in einem herrlichen Crescendo:

»Kost' ja nur dein Leben!«

 

 

Than

Besichtigung

 

Than schritt zurück in jene Epoche, da die Zeit starb. Er warf einen Blick auf die letzten Bastionen der biogenen und postbiogenen Zivilisationen.

Wie sahen sie das Ende der Zeit nahen?

Sie sahen, wie sich die fernen Galaxien mit immer irrwitzigerer Geschwindigkeit voneinander entfernten, wie alles sich in Unerreichbarkeit verlor.

Manche verabschiedeten sich voneinander und gingen ein in die Verschollenheit.

Andere – die wenigsten – nahmen das Angebot der Fauthen an, auf eine Insel der Hiesigkeit zu wechseln.

Than zog sich wieder zurück in die Jenzeitigen Lande.

Ob die Henker der Zeit zu ihren Rettern würden?

Was lag hinter dem Horizont des GESETZES?

Wem gehörte die Zeit?

Than wusste es nicht.

Er wusste nicht einmal, auf welcher Seite des Spiegels der Schöpfung er mit dieser Frage stand. Wie leichthin, wie erleichternd diese Unwissenheit war; wie schwer er wog, dieser Anker.

Ob Thez die Antwort wusste?

Ja, ohne Zweifel.

Nein, keineswegs.


7.

Willkommen daheim

 

Der Rückweg hatte ihn durch andere Sektoren der Veste Tau geführt. Maschinen hatten ihn begleitet und Lebewesen. Aber als hätte die Veste ein geheimes Gespür für seine Bedürfnisse, waren es schweigsame Lebewesen und stumme Maschinen gewesen, die sich seiner angenommen und ihn durch das Terrain der Billionenstadt begleitet hatten, durch ihre Tunnel und Stollen, über ihre Brücken und Überführungen.

Bedächtig schlenderte Julian Tifflor endlich wieder durch die Halle ihrer Ankunft. Das Quarantänekommando war nicht mehr vor Ort. Die Atopische Fähre stand unverändert da, mit geöffneter Tür.

»Hallo«, sagte Tifflor und beugte sich hinein.

Der Pensor rührte sich nicht.

Than hob sein Gesicht aus der Schale. »Willkommen daheim.«

»Bin ich das?«, fragte Tifflor zugleich den Fährmann wie sich selbst. »Immerhin hast du mir nichts anvertraut und mich suchen lassen.«

»Ich habe dir nichts verschwiegen«, sagte Than. »Und ich werde dir nichts verschweigen.«

»Das solltest du aber vielleicht«, sagte Tifflor.

»Warum?«

»Aus lauter Vorsicht«, sagte Tifflor »Immerhin könnte ich ein Spion sein.« Er dachte: Vielleicht bin ich wirklich ein Spion und weiß es nur nicht.

»Ein Spion?«, wundert sich Than. »Hier gibt es keine Geheimnisse, die du auskundschaften könntest. Selbst wenn es welche gäbe: Wem wolltest du sie verraten?«

»Anderen«, sagte Tifflor. »Mächten außerhalb der Synchronie.«

»Außerhalb der Synchronie?« Than bewegte den Kopf von links nach rechts, in einem geradezu erschütternd zwecklosen Bemühen, ein menschliches Kopfschütteln nachzuahmen. Selten war Tifflor die Fremdartigkeit des Fauthen deutlicher geworden. Überhaupt konnte diese Gestalt ja kein Ergebnis einer natürlichen Entwicklung sein, mit dem dreibeinigen Rumpf und dem davon abgetrennt existierenden Schädel, der immer wieder in die Schale mit der goldenen Flüssigkeit tauchte, als wäre dort sein eigentlicher Lebensraum.

Than sagte: »Draußen ist nichts, und bereits vor Äonen war da so gut wie nichts – nur der Brei.«

»Aber vor dem Brei gab es andere Kräfte«, erinnerte Tifflor. »Und die suchen – oder haben einen Weg gesucht, die Zeit und den Brei zu überbrücken.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Um die Jenzeitigen Lande anzugreifen.«

»Die Jenzeitigen Lande sind unangreifbar«, sagte Than.

»Schon viele Reiche haben sich für unangreifbar gehalten«, sagte Tifflor. »Oder für unbesiegbar.«

»Aber die Jenzeitigen Lande sind kein Reich, dem ein anderes Reich entgegenstehen könnte«, sagte Than. »Selbst ein hypothetisches Reich könnte sie nicht angreifen. Denn die Jenzeitigen Lande sind in gewisser Weise identisch mit Thez.«

»Und Thez wäre nicht angreifbar?«

»Natürlich nicht«, sagte Than mit einem tiefen Ernst. Es klang abschließend, und Tifflor glaubte ihm.

Than ließ ihm noch ein wenig Zeit, dann fragte er: »Wann hast du es erkannt?«

»Was denn? Dass ich der Atope sein werde, der nach GA-yomaad geschickt wird? Ich denke, kurz nachdem ich die Atopische Fähre betreten habe. Damals auf Arkon I.«

»Nicht früher?«

»Mag sein«, räumte Tifflor ein. »Vielleicht schon, bevor das Atopische Tribunal im Solsystem auftauchte. Aber ich war mir nicht sicher.«

»Jetzt bist du dir sicher«, resümierte Than.

Julian Tifflor ging auf eine der Holzbänke zu und setzte sich. Er stützte die Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab und faltete die Hände. »Mir sind längst nicht alle Zusammenhänge klar«, sagte er.

»Was willst du wissen?«

»Ich habe mit dem Atopischen Archivar gesprochen.«

»Mit Ahnforcht.«

»Ja.«

»Worüber?«

»Über eine gewisse Darbietung im Imperialen Theater von Menelay auf Shargabag und über eine Ameise«, sagte Tifflor.

»Ein Gespräch über Kunst.«

»Es war eine etwas demütigende Lektion«, vertraute Julian Tifflor dem Fauthen an.

»Demut ist ein guter Lehrer«, sagte Than. »Oder fühlst du dich zu alt, um Schüler zu sein?«

»Nein.«

»Zu jung?«

»Schon eher«, sagte Tifflor. Er tippte sich kurz an die Schulter, dorthin, wo der Zellaktivator eingepflanzt lag. »Werde ich den noch benötigen?«

»Nicht mehr lang«, sagte Than. »Wir werden einen anderen Weg finden.«

»Der Archivar hat mir ein wenig den Kopf zurechtgerückt, was mein Verhältnis zu ES angeht, und das von uns Menschen zu Superintelligenzen überhaupt.«

»Wenn es etwas gibt, was ein Individuum wie dich mit einer Superintelligenz verbindet, ist es dieses Gefühl des unüberwindbaren Abstands«, sagte Than. »ES steht ja nicht am Ende aller Wege.«

»Du willst sagen: So, wie sich Ameise zum Wanderer verhält, so verhält sich ES zu einer Materiequelle? Oder zu einer Materiesenke?«

»Nur dass der Abstand noch weit größer sein dürfte. Wenn auch Abstand nicht der passende Begriff ist.«

Tifflor winkte ab. »Und noch einmal größer und noch einmal unüberwindbarer wäre der Abgrund zwischen einer Materiequelle und einem Kosmokraten?«

»So wird es sein«, sagte Than. Der Fauth schwieg, und es schien, als wollte er wieder in die Schale tauchen.

Tifflor sah ihn forschend an: »Und dort hört es nicht auf?«

»Nein«, sagte Than. »Dort beginnt es, wie es immer wieder und überall nur immer beginnt. All diese Distanzen sind wenig im Vergleich zu dem Abstand, der zwischen einem Kosmokraten liegt und dem, was jenseits der Kosmokraten beginnt.«

»Beginnt denn dort noch viel?«, fragte Tifflor.

»Ich weiß es nicht«, bekannte Than. »Ich bin nicht wie du, aber ich bin dir ähnlich genug. Ich weiß, dass es Signale gibt von dort, etwas wie eine stillschweigende Äußerung, ein Einverständnis. Ich Ameise richte all meine campaniformen Sensillen, all meine Subgenual- und Stridulationsorgane dorthin aus, lausche und horche. Aber ich bin nicht fähig, zu verstehen, was der Schall bedeutet, wenn Hamlet von den Fügungen des Zufalls spricht.«

Tifflor atmete langsam aus. »Das mag alles so sein. Da ich es nicht begreifen kann, hilft es mir wenig.«

»Wobei brauchst du Hilfe?«

»Mein Volk leidet, Than. Die zivilisierte Gemeinschaft von GA-yomaad leidet. Sie leidet unter dem Atopischen Tribunal. Und wohl auch unter den Tiuphoren.«

»Unter dem Zeitriss«, ergänzte Than. »Unter den Vorwehen der Ekpyrosis.«

»Kann ich sie verhindern? Kann ich den Weltenbrand verhindern, nun, da Chuv tot ist?«

»Ja und nein«, sagte Than. »Das ist deine Verzweiflung, an der du wachsen wirst.«

Tifflor erhob sich wieder, von einer unbändigen Unruhe erfasst. Er trat näher an den Fauthen heran: »Was soll ich tun?«

»In den Jenzeitigen Landen gilt kein Sollen für dich«, sagte Than. »Du bist freiwillig hier. Die Jenzeitigen Lande haben dich aufgenommen, wie du bist, und wenn du es willst, lassen sie dich unverändert gehen.«

Tifflor nickte. »Ich weiß.«

»Hast du das Gefühl, dass du zurückgehen willst?«

»Nein.«

»Weil?«

»Weil ich das Gefühl habe, hier zu Hause zu sein. Was doch abwegig ist.«

»Nun ja.«

Tifflor schloss die Augen. Für einen Moment fühlte er sich zurückversetzt in die Metropole Menelay auf Shargabag. Er saß wieder in der Imperialen Loge; neben ihm saß Layou da Naragg, die Arkonidin, die dem elisabethanischen Schauspiel mit spöttisch verzogenen Lippen folgte – sehr schön geschwungenen Lippen, übrigens – und dabei ihm mit dem Zeige- und Mittelfinger in gewisser Weise über das Handgelenk strich. Und die ihn später in der Nacht fragen sollte, ob sich Dänemark und sein Prinz nicht endlich der Übermacht der Arkoniden unterwerfen wollten.

Während – wie er erst jetzt in der Erinnerung erkannte – eine Ameise, die über ihren entblößten Rücken auf ihre entblößte Schulter gekrabbelt sein musste, ihn neugierig musterte.

Tifflor fragte: »Was haben die Vögte getan, um Fauthen zu werden?«

»Sie haben sich verändert.«

»Wie?«

»Wie eine Ameise, die endlich eine Ahnung von Hamlet bekommen möchte: Wir haben neue Augen angenommen, neue Ohren, ein neues Gehirn.«

»Ihr habt aufgegeben, ihr selbst zu sein?«

»Das mögen manche so sehen«, gab Than zu.

»Wie siehst du es?«

»Ich sehe es so, dass wir uns nicht aufgegeben haben, sondern gewonnen. Wir wollten uns endlich selbst sehen, uns selbst begreifen. Dazu mussten wir einen Schritt über uns hinausgehen.«

»Ich verstehe«, sagte Tifflor. »Ich weiß so wenig.«

»Was willst du wissen?«

»Ich will wissen, was die Jenzeitigen Lande sind, was Thez ist. Und wenn es Wissen in Ameisenportionen ist.«

»Gut«, sagte Than. »Ich werde es dir erzählen.«


8.

Zwei Reisen Richtung Kathoy

 

Mit einem Fahrrad, hatte Lua angekündigt, würden sie in den Sektor Kathoy aufbrechen. Das Fortbewegungsmittel, zu dem die beiden Jugendlichen Atlan führten, sah allerdings ganz anders aus, als der Arkonide erwartet und befürchtet hatte. Damit, dachte er, konnten sie tatsächlich weite Strecken zurücklegen.

Es war kein Stahlgestell, wie es auf Terra üblich war, sondern im direkten Wortsinn ein fahrendes oder wohl eher fliegendes Rad.

Lua und Vogel gingen voran, auf ähnlich tristen Wegen und an den schier unendlichen Gebäudefassaden entlang, wie sie auch zu Erriam Erris Mnemo-Turm führten. Atlan fragte sich, woher die Gäste der Anderstern-Spelunke stammten. Alles wirkte wie ausgestorben. Andererseits musste sich jemand in den Gebäuden aufhalten und dort ... ja, was? Arbeiten? Recycling betreiben, wie er es verschiedentlich gehört hatte?

Das Fahrrad jedenfalls war bereits von Weitem zu sehen. Es schwebte horizontal knapp über dem Boden. Auf dem äußeren Ring, der etwa einen Meter breit sein mochte, verteilten sich rund zwanzig Sitzplätze in allerlei Größen. Davon gingen die Eckpunkte der Speichen aus, die sich im Mittelpunkt des Rads trafen.

Keiner der Plätze war belegt.

Vor dem Gebilde saßen zwei Insektoide und kritzelten mit einem körperlangen Stab auf dem Boden. Beim Näherkommen entpuppten sich diese Stangen als gigantische Kreidestifte. Zwischen den Ameisenartigen entspann sich ein ebenso kompliziertes wie verspieltes Muster.

Um die Mitte ihrer oberen Körpersektion, über der zweiten Einschnürung, zog sich ein Augenkranz. Die Insektoiden trugen schreiend bunte Gewänder, die allerdings nur aus dünnen Stoffstreifen bestanden und den geringsten Teil des Körperpanzers bedeckten.

»Willkommen«, sagte einer der beiden und ließ seinen Kreidestab, den er erstaunlich klein zusammenschob, in einer Tasche verschwinden, die in Höhe des unteren von drei Armpaaren baumelte. »Und da ihr nun zu dritt seid, wollt ihr wohl aufbrechen, ja?«

»Das wollen wir«, bestätigte Lua.

»Wir waren bereits ein paar Mal hier«, flüsterte Vogel Atlan zu, »und haben alles vorbereitet.«

»Gut«, sagte der Arkonide, ehrlich beeindruckt. »Habt ihr unsere Passage denn bereits bezahlt?«

»Aber sicher.«

»Hoffentlich nicht mit Erinnerungen?«

Vogels Schnabelhälften klapperten aufeinander. Er deutete auf das Muster am Boden. »Einen Teil davon hat Lua gezeichnet. Sie waren begeistert. Lua musste am nächsten Tag wiederkommen.«

»Ihr seid erfinderisch«, lobte Atlan. »Das gefällt mir.«

»Danke. Wir sind mit einem guten Lehrmeister unterwegs.«

»Wir haben zwar Werbung gemacht«, sagte der Insektoide derweil, »aber niemanden gefunden, der die Reise nach Kathoy mitmachen will. Also werdet nur ihr mitkommen. Das heißt auch, dass nur ich euch als Reiseführer diene. Ro'rham wird zurückbleiben und ein neues Fahrrad bauen.«

»Das werde ich«, sagte der zweite Insektoide versonnen, während er am Muster weiterarbeitete. »Wenn du zurückkommst, können wir ein weiteres Fahrgeschäft eröffnen. Falls wir Mitarbeiter finden. Das ist nicht einfach.«

»Leider«, stimmte sein Partner zu und wandte sich an Atlan. »Ich bin Ra'rhom, euer Reiseführer auf dem Weg nach Kathoy. Steigt ein, genießt die Reise. Es wird drei Tagesetappen kosten. Wir nächtigen in den Sektoren Itm-1, Salsi und Haon. Dort werdet ihr Gelegenheit haben, euch zu verpflegen.«

Ra'rhom entnahm aus einer weiteren Tasche eine Fernbedienung, tippte mit einer Klaue einen raschen Rhythmus, und von drei Sitzplätzen senkten sich Einstiegsleitern hinab. Sie lagen nebeneinander.

»Ich hoffe, ihr seid mit den gewählten Plätzen zufrieden. Sie entsprechen eurer etwas eigenartigen Körperform am ehesten. Etwaige Unbequemlichkeiten bitte ich zu entschuldigen.« Er lachte. Oder krächzte. Das war schlecht zu unterscheiden. »Fehler liegen natürlich an meinem Geschäftspartner Ro'rham.«

»Natürlich«, rief dieser gedankenverloren, während er seinen Körper vorbog, um das Muster aus einem anderen Blickwinkel zu begutachten.

Atlan, Vogel und Lua stiegen ein, und die Reise nach Kathoy begann.

 

*

 

»Es ... es war mir eine Ehre«, versicherte die jämmerliche, zitternde Kreatur, die die Anderstern-Spelunke führte.

Valkuzz drehte sich um, und einen Augenblick danach hatte er bereits vergessen, wie der Kerl ausgesehen hatte. »Wir sind zu spät«, sagte er zu Spaykel.

»Ein wenig bedaure ich es. Aber eine Jagd macht Spaß, nicht wahr? Wenn die Beute wirklich so lohnenswert ist, sollte sie schwer einzubringen sein. Umso befriedigender ist das Ergebnis.«

Jemand trat vor die beiden Mnemo-Korsaren, ehe sie die Spelunke verlassen konnten – eine Frau. Ob sie wohl den Verstand verloren hatte? Oder wusste sie tatsächlich nicht, wer da vor ihr stand, und wollte ihnen – ausgerechnet ihnen! – ihre Dienste anbieten. Aller Wahrscheinlichkeit nach ging es um Sex.

Immerhin war sie humanoid, wie Spaykel und Valkuzz, wenngleich ihr feststehendes Gesicht plump war wie das der meisten Lebewesen. Sonst schien sie durchaus attraktiv zu sein. Sofern man Frauen mochte.

»Ja?«, fragte Spaykel mit der ihm eigenen Freundlichkeit, die Valkuzz immer wieder bewunderte. Manchmal wandte er sie sogar an, während er ein Opfer niederstreckte. Es war so wundervoll. Er war so wundervoll.

»Entschuldigt die Störung. Ich verehre euch.«

»So? Tust du das?« Bislang hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, im Kommunikationsring ein Gesicht projizieren zu lassen, sondern die milchig weiße Grundfläche genutzt. Nun ließ Spaykel sein Standardgesicht mit der alabasternen Haut und den wasserblauen Augen entstehen – grandios hermaphroditisch in der Anmutung, wie Valkuzz seit jeher fand.

»Ich habe einmal euer Lied gehört«, sagte die Frau und verneigte sich leicht. »Es schallte durch die Gassen, ehe ihr ein Opfer gefunden habt. Ein erhabener Augenblick, majestätisch und grausam. Seitdem singe ich es immer wieder.«

»Du tust gut daran«, sagte Valkuzz, der nun ebenfalls ein Gesicht projizierte. Es fühlte sich gut an, einen Mund zu spüren, mit einer ausgebildeten Nase zu riechen. »Mehre unseren Ruhm und die Angst vor uns.«

»Was willst du?«, fragte Spaykel.

»Darf ich nur einmal euer Gesicht berühren? Ich frage mich, ob es echt ist. Schon immer wollte ich das wissen, seit ich die ersten Gerüchte über euch gehört habe.«

»Was glaubst du?«

»Die anderen sagen, es wäre wie ein Hologramm. Ich denke, ihr seid aus Fleisch und Blut. Überall.«

Wie sie das letzte Wort aussprach. Ohne sein Jagdfieber hätte Valkuzz glatt schwach werden können. »Tu es!«, forderte er sie auf.

Ihre Hand näherte sich, berührte ihn. Er erschien als wettergegerbter, alter Mann mit buschigen Augenbrauen, durch die die Finger nun sanft strichen. Sie liebkosten die fleischige, porige Nase.

»Ich wusste es«, sagte die Frau. »Ist das euer reales Antlitz? Oder erzeugt es die Technologie?« Ihre Fingerkuppen glitten weiter, über den schmalen Metallring um den Kopf des Korsaren.

»Alles ist Illusion«, antwortete Spaykel. »Vielleicht ist das hier echter als die Gesichter, die du gesehen hast.« Er musste den Kommunikationsring abgeschaltet haben, denn die milchige Grundfläche ohne Kontur und Erhebung zierte nun seinen Vorderkopf. »Und jetzt geh uns aus dem Weg.«

Sie tat es, und als sie die Spelunke verließen, hörten sie die ersten Worte ihres Liedes.

»Damba Amba Augenstiel

kostet wenig, kost' ...«

Dann schlug die Tür zu.

»Folgen wir Atlan und seinen Begleitern«, sagte Spaykel. »Willst du die beiden Kinder töten, oder soll ich es tun?«

»Wie wäre es, wenn wir sie uns aufteilen?«

»Eine gute Idee, Valkuzz. Du bist zu freundlich.«

»Für dich – immer, Spaykel.«

 

*

 

»Ein herrlicher Flug«, sagte Lua später.

Der triste Sektor Abendgrau lag hinter ihnen, inzwischen durchflogen sie eine gigantische Kaverne, die rundum – am Boden, an den Seitenwänden und der Decke – lückenlos mit Tausenden kleiner Holzhäuser bebaut war. Dazwischen lagen nur Veranden, auf denen Aquarien standen. In den Glaskuben zogen schillernde Fische ihre Runden. Hin und wieder huschten Humanoide umher oder schauten aus den Fenstern der Häuser.

»Kein Flug«, widersprach Ra'rhom von seinem Sitzplatz in der Mitte der Speichen. »Es ist eine Fahrt. Wir berühren zwar den Boden nicht, aber mein Rad nutzt kein Flugaggregat, sondern eine Presslufttechnologie. Bitte beachte das, es sei denn, du willst meine Ehre beleidigen. Und entschuldige meine deutlichen Worte.«

»Nichts liegt uns ferner, als dich zu verärgern«, versicherte Lua und flüsterte, so leise, dass es nur Atlan und Vogel hören konnten: »Wenn ich auch nicht verstehe, was das mit Ehre zu tun haben soll.«

»Das sieht jeder anders«, sagte der Arkonide. »Manche Völker sehen die verrücktesten Dinge als ehrenhaft an, glaubt mir. Da zählt der Unterschied zwischen Fliegen und Fahren zu den Harmlosesten.«

Das Ende der Kaverne kam in Sicht. Sie steuerten eine Öffnung auf halber Höhe an – die einzige nicht von Holzhäuschen oder Veranden bedeckte Fläche. Das Rad würde allenfalls mit Mühe und Not hindurchpassen, befürchtete Atlan. Als sie sich näherten, bezweifelte er allerdings, dass ein Durchflug gelingen konnte.

Da ihr Führer nicht besorgt schien, nahm Atlan es gelassen hin. Ra'rhom hielt offenbar eine Lösung bereit.

»Bitte, steht auf und lauft auf den Speichen zu mir!«, forderte der Insektoide seine Fahrgäste auf. »Seid vorsichtig, die Wege sind nicht gesichert. Ich bedaure, dass ich euch diese Unannehmlichkeit zumuten muss.«

Ra'rhoms fortwährende Höflichkeit ging Atlan langsam, aber sicher auf die Nerven.

Als sie zu dritt auf den schmalen, hölzernen Speichen balancierten, klappte der äußere Ring des Fahrrads hoch und faltete sich ein. Der Durchmesser verkleinerte sich dadurch gewaltig, sodass sie den Durchgang in der Kavernenwand leicht passieren konnten.

Ein Tunnel schloss sich an. Er blieb einige Sekunden dunkel, ehe ein verwirrendes Spiel aus tausenderlei Lichtern und Lampen seinen Anfang nahm. Es blitzte und sirrte überall. Ringe aus blauen, gelben, grünen Strahlen tanzten umeinander. Schattenbilder in Lichtflächen zeigten Pflanzen, Lebewesen, Gesichter. Laserstrahlen schwirrten umher, illuminierten Nebelwolken und zeichneten Muster auf das Gestein.

»Ich hoffe, ihr genießt die Aussicht«, sagte Ra'rhom. »Der Tunnel ist ein beliebtes Ausflugsziel und dient ausschließlich der Belustigung. Zu manchen Zeiten stehen die Schaulustigen in langen Schlangen an. Wir haben Glück, was daran liegen kann, dass momentan eine schlechte Reisezeit ist.«

»Es ... gefällt mir«, sagte Lua. Sie klang wenig überzeugt.

»Mir auch nicht«, sagte der Insektoide. Ob er Lua wohl nicht richtig verstanden hatte? Oder wusste er ihren Tonfall korrekt zu deuten und begriff, was sie wirklich empfand?

Hinter dem Tunnel schloss sich eine Erholungslandschaft an – jedenfalls interpretierte Atlan den Anblick so.

Bäche plätscherten lustig durch Rasenflächen und bildeten auf Steinterrassen kleine Wasserfälle unter der hoch liegenden Höhlendecke. Hin und wieder sammelten sich Seen, in denen vor allem walrossartige, klobige Tiere schwammen. Atlan korrigierte seinen Eindruck, als die Kolosse aufschauten, Arme ausstreckten, ihnen entgegenwinkten und fröhliche Grüße zuriefen.

»Dies ist der Sektor Itm-1«, erklärte ihr Reiseführer.

»Sagtest du nicht, dass wir dort schon die erste Nachtruhe einlegen werden?«

»So ist es. Wir sind seit zehn Stunden unterwegs.«

»Was?«

Ra'rhom keckerte. »Das ist das Beste am Reisen. Man merkt gar nicht, wie die Zeit vergeht. Ich freue mich, dass ihr die Fahrt genießt. Ich suche uns einen Landeplatz. Schwimmt ihr gerne?«

Lua sah verlegen aus. »Ich weiß nicht, ob ich's noch kann ...«

Atlan grinste. »Das verlernt man nicht.«

 

*

 

»Also, so was«, sagte Spaykel.

Der Besuchertunnel mit seinen verwirrenden und überladenen Lichterspielen lag hinter ihnen. Eines Tages, überlegte Valkuzz, könnten sie den Architekten töten, der für dieses hässliche Ding verantwortlich war. Ob es dabei lohnenswerte Beute gab oder nicht, was spielte es für eine Rolle? Sie verhinderten damit die Entstehung eines zweiten Kunstwerks dieser Art.

»Also, so was«, wiederholte Spaykel, weil Valkuzz nicht reagierte.

»Da hast du recht. Da denkt man, ein würdiger Gegner wartet, und dann das da.«

Mit ihren mobilen Fluganzügen hatten sie Atlan und seine beiden Begleiter rasch eingeholt – zum Glück hatte Ra'rhom den direkten Weg nach Kathoy gewählt. Ehe Ro'rham gestorben war, hatte er es zwar versichert, doch bei diesen Insektoiden und ihren Reisediensten wusste man nie.

Und was taten die drei, während ihr Reiseführer sein Fahrrad überprüfte und säuberte? Sie schwammen in einem See und lachten.

Also, so was!

»Was soll's«, sagte Spaykel und zog seine Energiepeitsche. Die Riemen ließ er vorläufig desaktiviert. »Ich denke, ich wähle das Mädchen, wenn es dir recht ist, mein guter Valkuzz.«

»Gerne. Hast du gesehen, dass der Junge zwar humanoid ist, aber einen Schnabel im Gesicht trägt? Eine seltsame Laune der Evolution. Vielleicht wäre er es wert, dass man ihn genauer untersucht.«

»Warum nicht?« fragte Spaykel. »Du kannst ihn ja erst einmal lähmen. Schaff ihn vorher aus dem Wasser, sonst ersäuft er.«

»Dieser Atlan beherrscht womöglich einige Kampftechniken.«

»Glaubst du etwa, dass er uns gefährlich wird?« Valkuzz kicherte mit seinem Standard-Kommunikationsgesicht. Beim direkten Beutezug trug er es gerne.

»Eine lächerliche Vorstellung. Dennoch – man weiß ja nie. Und an einem guten Kampf hätte ich nichts auszusetzen.«

»Bereit?«, fragte Valkuzz.

Spaykel summte ihre Melodie. »Bereit, wenn du es bist.«

Und mit ihrem Lied auf den Lippen ...

»Damba Amba Augenstiel

kostet wenig, kost' nicht viel.

Kost' ja nur dein Leben!«

... gingen sie zum Angriff über.

 

 

Than

Spuren und Muster

 

Selbst die Vögte der Ländereien von Thez hatten nicht immer ein Auge besessen für die Spuren.

Erst die Fauthen waren – von der Hinterlassenschaft der Ersten Superintelligenz berührt – hellsichtig geworden, hellhörig.

Da war ein Zuruf, unhörbar den Lebenden wie den Toten. Aber er klang hinauf bis dorthin, wo die letzten Throne lohten, die lange verlassenen. Ein Wink:

Da lag ein Kiesel am Strand eines Ozeans, glatt geschmirgelt von Ebbe und Flut, ununterscheidbar von den Zehntausend anderen Kieseln dort. Und doch brannte in ihm die Strangeness eines so ganz anderen Universums.

Wer hatte den Stein dort deponiert?

Da war eine unscheinbare neuronale Kuriosität im Hirn eines Raubfisches, die ihn befähigt hätte zu verstehen, wie man sich den Dakkarraum erschloss, hätte nur einer seiner Gedanken diese Frage berührt.

Wer hatte dieses Wissen dort in Verwahrung gegeben?

Da lag das Junge einer Arachnoiden im Mutternetz neben elf anderen Jungen, und das Netz bebte, wenn die Mutter herbeischritt und die Geschwister mit Dauspeise fütterte – die elf, aber nicht ihn. Warum verhungerte, warum starb es nicht? Warum träumte es jede Nacht davon, daheim zu sein nicht hier, sondern anderswo, in der Echsenlandzisterne?

Wer hatte den Keim des Traums in den Geist dieses Jungen gepflanzt?

Derart waren die Spuren, die die anderen hinterlassen hatten, bevor alles endete?

Geheime Gefolgsleute der Ersten?

Ihre Jäger aus der Vorzeit?

Manchmal wandte sich Than dem Ende des Universums zu.

Er war nicht der einzige Beobachter.

Than bemerkte die eine oder andere Sonde aus der tiefen Vergangenheit; er ahnte die Fremdlinge aus anderen Welten, die mit ihren Fahrzeugen das Nichts durchstreiften, gemacht aus umgegossenen Wurmlöchern; gelegentlich vernahm er das Säuseln, den sanften Hauch, mit dem Thez – ein noch nicht verblichener Thez – vorüberging.

Es war ein Schauspiel ohnegleichen: wie die Zeit in jener Phase der Raumzeitdeformation zu einer weiteren Dimension des Raumes ward und die Verkettung von Ursache und Wirkung sich auflöste; wie jedes denkbare Ereignis einfror in ein Hier und Überall, Jetzt und Ewig.

Er sah, wie der Pfeil der Zeit sich befreite, verkehrte, umdrehte; wie sich die Dauer unwiderruflich verlor. Eine Welt ohne Maßstäbe, ohne Uhren, kein Raum mehr, in dem ein Pendel von da nach dort hätte schwingen können.

Alle Sterne vergangen; alle Schwarzen Löcher verstrahlt; nur noch masselose Teilchen in schierer Strukturlosigkeit.

Und die Leere an sich, das Vakuum, dasjenige, das die Terraner den Dirac-See nannten – es verebbte.

Alles war Nein.

Eine Weile stand Than vor dem enthüllten Nichts.

Es war schön.

Vielleicht ergaben die Spuren ein Muster – nie in den Augen der Vögte, nicht in den Augen der Fauthen, aber in den zukünftigen Augen doch.

Da vernahm er das Säuseln, den sanften Hauch, mit dem Thez vorüberging und ihn rief.

So viel Nein vor seinem Geist ... Than hörte den Ruf und sagte Ja.


9.

Die Jenzeitigen Lande

 

Than sagte: »Noch im Frühen Morgen haben sich die Vögte der Ländereien von Thez auf die Suche begeben nach der Ersten Superintelligenz dieses Universums – eines Universums, in dem, anderes als in den meisten anderen Universen, Superintelligenzen möglich sind.«

Tifflor hob die Augenbrauen: »Superintelligenzen sind nicht in allen Universen möglich?«

»Nein«, sagte Than. »Dies liegt daran, dass die allergrößte Mehrzahl aller Universen kein Leben hervorbringen oder überhaupt tragen kann. Eine Superintelligenz kann in manche dieser lebensfeindlichen Universen eindringen, nicht aber in alle. Einige Welten sind zu hermetisch, in anderen stirbt alles Leben augenblicklich ab – biozide Kosmen.

In anderen von sich aus unbelebten Universen findet sich eine Superintelligenz, eine Materiesenke, ein Chaotarch, ein Kosmokrat, oder eine andere transzendente Existenz, die sich dorthin zurückgezogen hat.«

»Tote Kosmen als Ruhesitz«, spöttelte Tifflor. »Thanatoversen.«

»Es gibt Welten, die allem Leben, allem Bewusstsein derart fremd und feindlich sind, dass sie von lebenstragenden Universen angezogen werden wie von einer Beute. Solche Kosmen müssen nach Möglichkeit von innen heraus neutralisiert oder gebunden werden.

Glaub mir: Die meisten dieser Eremiten, die in ein Thanatoversum eindringen, finden wenig Ruhe dort und in dem, was sie für die lebendigen, geisterfüllten Welten tun. Übrigens sind es meist nicht die Vertreter der kosmokratischen Fraktion, die diese Mühe auf sich nehmen, sondern chaotarchisch inspirierte Größen. Und, glaub mir, sie sind wahrlich groß in dem, was sie tun und was sie auf sich nehmen.«

»Entschuldige«, sagte Tifflor.

»Später einmal«, sagte Than, »werden wir beide, du und ich, wenn du es willst, einen solchen Kosmos tangieren. Dies wird ...«

»... eine meiner Lektionen sein«, ergänzte Tifflor.

»Eine unserer Lektionen«, verbesserte Than. »Aber das liegt weit vor uns. Erinnern wir uns an die Erste Superintelligenz.«

»Die die Vögte der Ländereien von Thez finden wollten. Wurde sie gefunden?«

»Ja. Gegen Ende des Frühen Morgens, als sich schon der Vorschein des Lichten Morgens Bahn brach.«

Tifflor sah den Fauthen fragend an.

»Etwa 20 Milliarden Jahre nach dem Primordialen Autokausalen Ereignis.«

»20 Milliarden Jahre nach dem Urknall«, übersetzte Tifflor. Er dachte: Das muss lange nach dem Äon der Menschen geschehen sein – sechs oder sieben Milliarden Jahre in der Zukunft.

»Zugegeben, es ist nicht ganz richtig zu sagen, dass wir die Erste Superintelligenz selbst gefunden haben. Terraner nennen das, was wir tatsächlich gefunden haben, den Korpus einer Superintelligenz.

Denn die Erste Superintelligenz ist eine transkosmische Singularität gewesen, die dieses Universum durchfahren hat wie ein Blitz die Nacht.«

»Sie stammt nicht von hier?«

»Die Erste Superintelligenz stammt nicht aus diesem Universum, und sie verblieb nicht hier. Ihren hiesigen Leib nahm sie an aus den Stoffen des Primordialen Autokausalen Ereignisses.«

»Ich verstehe nicht ganz: Diese Erste Superintelligenz kam – und sie ging wieder? Und sie hat ihren Korpus zurückgelassen? Und das schon so früh? Im Lichten Morgen?«

»Nein. Sie ist erst in der Permanenten Nacht gegangen. Eben erst. Jetzt. Nie.«

Tifflor grinste schief. »Hab etwas Mitleid mit meinem Ameisengehirn. Diese Erste Superintelligenz wäre noch hier? Und doch vergangen?«

»Ihr Korpus ist chronomorphisch. Zeitförmig. Nur deswegen konnten die Vögte ihn ja finden. Er hat die Zeiträume verzerrt, verwirbelt, verwechselt. Es war das bis dahin größte Projekt der Vögte der Ländereien, das größte Projekt von Thez. Kaum zu bewältigen. Wir mussten die Mithilfe etlicher Superintelligenzen einwerben.«

»Es ist wahrscheinlich eine etwas längere Geschichte«, vermutete Tifflor.

»Einige Hunderttausend Jahre lang«, sagte Than. »Um diese lange Geschichte kurz zu machen: Wir haben den Korpus, der sich durch alle Zeiten dieses Universums zieht, in einer bestimmten Zeit gefunden, geborgen und gesichert. Wir benötigten dazu neue Sichtweisen, mussten neue Technologien entwickeln, aber irgendwann konnte Thez mit diesem Korpus kommunizieren.«

»Es war Leben in ihm«, stellt Tifflor fest.

»Was immer bei Superintelligenzen Leben heißt«, sagte Than. »Aber: ja. Einem Lebendigen begegnete dieser Korpus als lebendig.«

»Und dann?«

»Stell dir den Korpus vor wie einen eingefrorenen, zeitförmigen Blitz. Wie einen Riss, der sich vom Aufgang dieses Universums bis zu seinem Untergang zieht und dabei wahllos Zeiten miteinander verbindet.«

Tifflor versuchte es. »Es wäre ein grauenvolles Chaos.«

»Ein Wirrsal ohne Beispiel.«

»Wer hat schon gerne einen Blitz im Haus?«, fragte Tifflor. »Der Korpus war also eine erhebliche Gefahr?«

»Sagen wir: ein beispielloses Wagnis«, verbesserte Than.

»Ein Wagnis, das ihr bannen musstet«, schloss Tifflor. Er fixierte Than. »Wenn du wir sagst – meinst du dann alle Vögte oder eine kleine Gruppe, dich womöglich eingeschlossen?«

»Nicht alle Vögte waren vor Ort im Einsatz«, sagte Than. Tifflor meinte ihn zögern zu spüren. »Ich war in der Tat dabei, ja.«

»Demnach wärest du Milliarden Jahre alt?«

»Nur wenige Milliarden Jahre, allerdings weiß ich, dass ich älter aussehe.«

Tifflor brauchte einen Moment, dann lachte er auf. »In Wahrheit?«

»In Wahrheit bin ich älter, als es sich die meisten biologischen Wesen ausmalen könnten«, sagte Than. »Aber keine Milliarde Jahre alt. Die Begegnung mit dem Korpus hat mich verändert, mich und fast alle Vögte, die zugegen waren.«

»Aus den Vögten wurden die Fauthen«, erriet Tifflor.

»Vereinfacht gesagt. In Wahrheit ist es eine etwas längere Geschichte, die ich dir eines Tages erzählen kann. Aber im Grunde hast du recht.«

»Ich kann mir nicht denken, dass ihr den Korpus vernichtet habt.«

»Wir haben es sicher erwogen, doch Thez hat anders entschieden. Wir haben den Korpus gehütet; wir haben ihn Schritt um Schritt, Sekunde um Sekunde aus der Raumzeit abgewendet und in eine der archaischen Dimensionen transferiert, die sich unmittelbar nach dem Primordialen Autokausalen Ereignis aus der Mikro- wie Makrowelt zurückgezogen und in sich selbst eingerollt haben.«

»Oh«, sagte Tifflor. »Ich verstehe.«

»Du verstehst, wozu Thez und wir diesen Korpus umgebildet haben?«

»Ja«, sagte Tifflor. »Dieser Korpus, den die Erste Superintelligenz zurückgelassen hat – ihr habt daraus die Synchronie geformt. Eine eigene, andersartige Zeitdimension.«

»Natürlich«, sagte Than. »Es war nicht leicht, und die Umbildung hat niemanden von uns unberührt gelassen. Weder die Vögte noch Thez.«

»War Thez damals auch eine Superintelligenz?«

»Er war etwas in der Art. Etwas mehr bereits, eine Triviane Macht, respektiert von seinesgleichen, von Chaotarchen wie von Kosmokraten. Vielleicht hat es sogar Zeiten gegeben, da mal die Kosmokraten, mal die Chaotarchen annahmen, dass Thez einer von ihnen wäre oder werden sollte.«

»Aber so ist es ist nicht gekommen«, sagte Tifflor.

»Es ist anders gekommen«, bestätigte Than. »Sehr anders.«

»Wer ist Thez?«

»Ich fürchte, die Begriffe, die ich nun verwenden müsste, sagen dir wenig, und sie geben nur einen Abglanz der Ereignisse wieder.«

»Ich bin neugierig«, sagte Tifflor. »Ich nehme jeden Abglanz gerne wahr.«

»Thez erwachte im Lichten Morgen des Universums in den Ländereien als Superintelligenz. In der Mittagsdämmerung leistete er diesem Universum als außerordentliche Materiequelle seinen Dienst, länger als die meisten Materiequellen, bis in den erlöschenden Nachmittag hinein.

Er überstand – zusammen mit dem Chaotarchen Whyroo – das Ereignis von TEPOROA, die Partielle Septaverfinsterung des Universums. Thez überstand sie; Whyroo nicht. Whyroo verblasste.«

»Der Chaotarch starb?«

»Es ist, soweit ich sehe, kein Sterben denkbar in der Sphäre der Chaotarchen«, sagte Than. »Und nicht in den Sphären der Kosmokraten und der Trivianen Mächte. Sie sind wie Zahlen: Sie vergehen nicht. Wie Zahlen, die sich selbst denken. Wie Zahlenreihen, die ins Endlose streben.«

»Positive und negative Zahlen«, sagte Tifflor. »Die positiven Zahlenreihen wären Kosmokraten, die negativen wären Chaotarchen?«

»Ja.«

»Und die Null?«

»Ist in ihrer Art so unerschöpflich wie die Unendlichkeit«, sagte Than.

»Wir Terraner sind schon Kosmokraten begegnet«, sagte Tifflor. »Taurec. Hismoom. Vishna.«

»Ihr wäret ihnen begegnet? Wirklich?«, fragte Than. Mit einem Mal klang seine Stimme müde. »Kosmokraten – oder ihren Vergegenwärtigungen in eurer Welt? Du erinnerst dich an die Ameise mit der Vorliebe für Shakespeare-Dramen?«

Tifflor lachte leise. »Sicher.«

»Stell dir vor, du würdest über die Möglichkeit verfügen, dich in einen Ameisenleib zu versetzen und deinen Geist von einem Ameisenhirn aufführen zu lassen: Wie viel tifflorsche Erinnerung könnte so ein Gehirn beherbergen? Wie viele seiner Gedanken denken? Wie viel Ameise müsste dieser Tifflor werden, um sich der Ameise verständlich zu machen?«

Tifflor winkte ab. »Ich weiß schon. Wir nennen dieses Phänomen das Transfersyndrom.«

»Ein Syndrom bezeichnet in deiner Sprache das Vorliegen verschiedener Krankheitszeichen«, sagte Than. »Ich fürchte, das ist ein etwas unglückliches Bild.«

»Wie würdest du es nennen?«

»Wenn sich Kosmokraten oder Chaotarchen vergegenwärtigen, durchlaufen sie eine Mentalmorphose«, sagte Than.

»Oder so«, sagte Tifflor. »Was ist mit Thez geschehen, nachdem Whyroo verblasst war?«

»Als im Tiefen Abend die Kosmokratie und die Chaotarchie den Auszug ins Neuland antrat, nahm sich Thez an Whyroo ein Beispiel und verblasste. Auf diese Weise entzog er sich dem Sog des Exodus und blieb bei sich selbst. Thez wurde zu einer Einzigartigkeit in der Mentalen Architektur des Universums, selbst innerhalb des Clans der metatechnologischen Mächte. Er dachte sich in den Abendabgrund ein, schöpfte Inseln der Hiesigkeit aus dem Brei und rettete sie hinüber in die Jenzeitigen Lande.«

Tifflor dachte an Atlan, an seine Mission, Thez zu finden. »Wo in den Jenzeitigen Landen lebt Thez?«

»Thez lebt nicht. Schon gar nicht in den Jenzeitigen Landen. Wenn überhaupt, dann leben die Jenzeitigen Lande in Thez. Ebenso gut könnte man sagen: Die Jenzeitigen Lande sind Thez.«

»Hm«, sagte Julian Tifflor. Er würde eine Weile benötigen, um diese Erzählung und ihre Konsequenzen zu durchdenken.

Than sprach nicht mehr; langsam versenkte der Fauth sein Gesicht in das flüssige Gold der Schale.

Zeit war hier, in den Jenzeitigen Landen, eine ganz andere Währung als in der Menschenwelt. Die Gelassenheit des Fauthen und seine Geduld waren nicht aufgesetzt.

Wer über eine raumzeitliche Infrastruktur wie die Synchronie jeden Ort und jeden Zeitpunkt des Universums ansteuern konnte, dem konnte keine Zeit mehr gestohlen werden oder verloren gehen. Nichts drängte.

Oder täuschte er sich? Drängte etwas? Befand sich Thez, befand sich das Atopische Tribunal in einer Zwangslage? Benötigten sie etwas? Benötigten sie ihn? Er fragte: »Und wenn ich es ablehne, Atope zu werden?«

Thans Gesicht hob sich nicht rascher als zuvor aus der Schale, aber merkwürdigerweise war es diesmal dicht mit der goldenen Flüssigkeit benetzt, die in Rinnsalen ins Gefäß zurücklief.

»Es steht dir frei«, sagte Than. »Doch ohne dich würde die Welt, aus der du kommst, Schaden erleiden.«

Tifflor dachte nach. »Kann es sein, dass sie ihn eben erleidet? Ist das, was unsere Wissenschaftler den Zeitriss nennen, der Anfang vom Weltenbrand?«

»Das glauben wir nicht«, sagte Than. »Einige von uns meinen, dass der Zeitriss das Ausbleiben des Weltenbrandes kompensiert. Ganz so, als sehnte etwas, das uns verborgen ist, den Untergang von GA-yomaad herbei.«

»Einige meinen?«, fragte Tifflor ungläubig. »Ihr wisst es nicht?«

»Habe ich behauptet, dass wir allwissend wären?«

»Weiß Thez es?«

»Auf diese Frage kenne ich die Antwort nicht«, sagte Than. »Es tut mir leid.«

Tifflor beschloss, in dieser Sache nicht weiter in Than zu dringen. Der Fauth erweckte nicht den Eindruck, dass er log oder bewusst verschwieg.

»Würde ich zum Atopen ernannt – oder geht dem eine Ausbildung voraus?«

»Beides«, sagte Than. »Du würdest zunächst ausgebildet, dann ernannt.«

»Ich würde das Schiff eines Atopen erhalten?«

»Ja.«

»Ich bekäme einen Begleiter?«

»Einen Trabanten, auf den du Anspruch hast.«

Tifflor warf dem Pensor einen Blick zu. »Ihn?«

»Es steht dir frei.«

»Wer wäre mein Ausbilder?«

»Ich«, sagte Than.

Tifflor machte eine erstaunte Geste, die die Atopische Fähre umfasste. »Ist das die Stätte meiner Ausbildung?«

»Die Ausbildungsorte sind zahlreich. Zunächst schlage ich vor: das Haus Addaru.«

»Das Haus von Matan Addaru?«

»Die Veste Tau ist die Insel von Matan, sein Lehen in den Jenzeitigen Landen.«

»Ich verstehe«, sagte Tifflor.

»Bist du einverstanden?«, fragte Than. »Es ist, wie du weißt, der Wille des Schirmherrn, der über GA-yomaad wacht.«

»Der Wille von ES?«, fragte Tifflor.

»Ja. Bist du einverstanden?«

Für einen Moment dachte Tifflor zurück an den Beginn seiner Laufbahn an der Seite Perry Rhodans. Im Jahr 1982 hatte Rhodan ihn als Kosmischen Lockvogel eingesetzt und ihm dazu einen Mikro-Peilsender implantieren lassen – ohne Tifflors Wissen oder Einverständnis.

Den Auftrag, mit dem Rhodan ihn in dieser verschwiegenen Weise betraut hatte, hatte er sich später auf Orlgans Springerschiff zusammengereimt. Und zwar, nachdem er das eine oder andere Wort mit einem Franzosen gewechselt hatte. Mit Jean Pierre Mouselet.

Wie sich ihm doch der Name dieses terranischen Verräters auf Nikotinentzug eingebrannt hatte. Er hatte diesen Mann, einen ehemaligen Mitarbeiter des Overhead, gemocht.

Das ist lange her, dachte Tifflor.

Rhodan war der Erste gewesen, der ihn manipuliert und ins Blaue des Universums geschickt hatte. Tifflor war damit zurechtgekommen.

Wer mit einem Perry Rhodan zurechtkam, würde auch mit einem Than zurechtkommen.

Julian Tifflor schaute sich um. Tatsächlich erinnerte ihn die Halle mehr denn je an die U-Bahnstation Grand Central – 42nd Street in New York. Als Atope, überlegte er, würde er hier von einigem Einfluss sein. Unter Umständen könnte er den einen oder anderen Kiosk aufstellen lassen, voller Zeitungen und Comics. Und sollte ein Zeitreisender nicht auf die eine oder andere Erstauflage zugreifen können, sagen wir mal von Doctor Strange, von Daimon Hellstrom oder auf jene legendäre Ausgabe der Astonishing Tales, in der Mockingbird ihren ersten Auftritt hatte?

Astonishing Tales?, dachte Tifflor. Leute, wenn ihr wüsstet.

»Du freust dich?«, fragte Than.

Tifflor ertappte sich bei einem breiten Lächeln. »Schon.«

Dann wiederholte Than: »Bist du einverstanden, Julian Tifflor?«

Auf ein Neues, dachte Tifflor. »Ich bin einverstanden.«

Than sagte: »Willkommen daheim, Julian Tifflor. Endlich.«


10.

Die Kommunikation des Todes

 

Lua gewöhnte sich so schnell an das Wasser, wie Atlan es kaum für möglich gehalten hätte. Bald durchschwamm sie den etwa fünfzig Meter durchmessenden See. Angst kannte sie offenbar nicht.

Fragt sich nur, ob es Mut oder Leichtsinn ist, kommentierte der Extrasinn.

Atlan war jedenfalls nicht so sorglos, sie aus den Augen zu lassen. Er folgte ihr, hielt dabei aber so viel Abstand, dass sie sich unbeobachtet fühlte. Vogel blieb ohnehin in ihrer Nähe. Ihm lag das Schwimmen im Blut, behauptete er. Er hatte es bereits als Kleinkind von seiner Mutter gelernt, obwohl er immer trotzig darauf bestanden hatte, dass ein Vogel im Wasser nichts zu suchen hatte.

Außerdem, ergänzte der Extrasinn mit seiner unbestechlichen Logik, kann ihr sowieso nichts passieren. Sie trägt den Schutzanzug. Der ist herrlich wasserabweisend, und im Notfall wird sich der Helm schließen, jede Flüssigkeit absaugen und Lua mit Sauerstoff versorgen. Vom dank Faro eingebauten Flugaggregat mal völlig abgesehen.

Lua schaffte es tatsächlich, das andere Ufer zu erreichen; und das ganz ohne die Möglichkeiten ihres Schutzanzugs. Gemeinsam mit Vogel drehte sie um und schwamm zurück.

Atlan blieb in der Mitte, tauchte – natürlich mit im Nacken eingefalteten Helm – und erlebte im herrlich klaren Wasser eine Überraschung.

Der See war merklich tiefer, als er geglaubt hatte, und während von außen betrachtet scheinbar nur wenige der Walrossartigen darin paddelten, zeigte sich nun, dass etliche der klobigen Körper träge am Grund dahinglitten. Sie mussten offenbar nur selten auftauchen. Als sie den Arkoniden sahen, winkten sie ihm fröhlich zu. Sie prusteten Luft aus, die an ihren Barthaaren perlte, ehe sie in tausend Blasen nach oben blubberte.

Atlan grüßte zurück, stieg auf, durchstieß die Oberfläche und atmete ein. Wasserbäche rannen ihm aus den Haaren und tropften übers Gesicht. Durch einen feuchten Schleier vor den Augen sah er, dass die beiden Jugendlichen dem Ufer wieder nahe kamen.

Als das Plätschern aufhörte, irritierte ihn etwas.

Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff.

Diese Melodie ...

Kämme, kämm dein Haar zur Nacht ...

Nein, ein ganzes Lied schallte über den See:

»Damba Amba Augenstiel

kostet wenig, kost' nicht viel

kost' ja nur dein Leben!«

Es war nicht mehr diese getragene, fröhliche, friedliche Melodie, die er aus der Anderstern-Spelunke kannte.

Es klang aggressiv.

Tödlich!

Atlan schaute sich um. Zwei Gestalten flogen von der gegenüberliegenden Seite her auf das Seeufer zu, elegante, schlanke Humanoide. Sie trugen blaumetallische, eng anliegende Anzüge, die aussahen wie aus vielen Teilen zusammengesetzt, fast wie ein perfektes Puzzle, das sich um die Körper schmiegte. Energetische Entladungen schwirrten darüber. Auf der Brust leuchtete ein düster-orangefarbener Ring.

Um die Köpfe – oder davor? – liefen Metallringe, und etwas stimmte mit den Gesichtern nicht; sie muteten menschlich an, aber irgendwie schienen sie nicht zu passen, nicht direkt an der kahlen Stirn anzusetzen.

Egal.

Atlan erkannte die Gefahr sofort, auch ohne die Warnung des Extrasinns. Beide Humanoide trugen flirrende, sirrende Peitschen. Die Riemen bestanden aus reiner, leuchtender Energie. Überschlagsblitze züngelten auf der gesamten Länge.

»Lua! Vogel! Raus aus dem See!« Atlan warf sich vor, schwamm mit hastigen Zügen. Er stieß sich mit aller Kraft voran, aktivierte gleichzeitig die Flugfunktion des Schutzanzugs. Irgendwo hinter ihnen am Ufer schrie jemand, wohl einer der Walrossartigen. Er schaute zurück, während er dank des Kampfanzugs aus dem Wasser schoss.

Die Angreifer rasten bereits über den See, dicht oberhalb der Wasserfläche. Die Geschwindigkeit trieb eine Welle vor den Humanoiden her.

»Die Schutzanzüge!«, rief Atlan den beiden Jugendlichen entgegen und beschleunigte, versetzte den Schutzanzug in Alarmzustand. Sein Helm schloss sich.

Er holte Lua und Vogel ein, und gleichzeitig griffen die Fremden an. Die Riemen sirrten und peitschten die Luft. Winzige Blitze zuckten darauf. Die Attacke zielte auf Lua. Auf ihren noch ungeschützten Kopf.

Der Hieb würde tödlich sein.

Atlan rammte Lua mit voller Geschwindigkeit, stieß sie vor sich her, umschlang sie und riss sie mit sich.

Der Peitschenhieb ging ins Leere.

»Schließ den Helm und aktivier deinen Prallschirm!«, schrie Atlan, ließ sie los und stoppte seinen eigenen Flug, drehte sich.

Ein Gegner griff soeben einen der Walrossmänner an, der zweite attackierte Vogel.

Das wird eng, dachte Atlan.

 

*

 

Valkuzz fluchte, doch zugleich freute er sich.

In der Tat, die Attacke verlief nicht so einfach wie geglaubt.

Atlan hatte eingegriffen und den raschen Tod des Mädchens durch einen Schlag mit der Energiepeitsche verhindert. Nun trugen sie alle einen Kampfanzug mit aktiviertem Prallschirm, sogar die Kinder.

Falls es überhaupt Kinder sind, dachte der Mnemo-Korsar. Wer konnte das bei einer unbekannten humanoiden Gattung mit Sicherheit sagen?

Aus dem Augenwinkel seines Projektionsgesichts sah Valkuzz, dass Spaykel den Jungen angriff und mit seiner Energiepeitsche zuschlug.

Die Riemen schmetterten gegen den Prallschirm, was ein Blitzgewitter losbrach. Flirrend jagte die Energie über den Schirm und wurde abgeleitet. Leuchtende Ausläufer zuckten in den See und ließen einen Teil des Wassers blitzartig verkochen. Dampf wölkte auf.

Der Junge allerdings blieb unverletzt, genau wie das Mädchen, das von Atlan vor der ersten Attacke gerettet worden war.

»Was ...«, hörte Valkuzz eine dumpfe Stimme hinter sich. Es war einer der plumpen Kolosse aus dem Volk der Flee, die diese Landschaft zur Erholung nutzen und meistens träge im See trieben; Itm-1 war einer dieser unnützen, uneffektiven Sektoren der Veste.

Der Korsar ließ den Flee, der aus dem Wasser gekommen war und am Ufer stand, nicht ausreden. Er wirbelte herum – ein rascher Schlag mit der Energiepeitsche, und die Riemen wickelten sich um den Leib, fraßen sich zischend durch Haut, Fleisch und Knochen. Er hätte noch einen Schuss aus dem Kommunikationsring abgeben können, aber wozu Energie verschwenden?

Der Koloss zuckte und fiel blutend in den See, als Valkuzz die Peitsche zurückzog. Dieses Opfer war keinen weiteren Blick wert.

Atlan hielt inzwischen eine Waffe in der Hand und feuerte.

Als der Energiestrahl heranraste, baute der Anzug binnen einer Mikrosekunde ein exakt passendes Schutzfeld auf, das die Energie schluckte und dem eigenen Waffensystem hinzufügte. Welch lächerliche Gegenwehr!

»Mnemo-Korsaren«, gellte von irgendwoher der Schrei. »Es sind Mnemo-Korsaren!« Die wenigen Flee, die sich auf der Wiese aufhielten, platschten ins Wasser und tauchten unter.

Sollten sie.

Spaykel eilte heran, stellte sich neben Valkuzz. Sie sprachen nach außen lautlos über den Kommunikationsring miteinander.

»Er reagiert schnell«, sagte Spaykel.

»Wir töten die Kinder nicht«, entschied Valkuzz. »Wir brauchen sie als Druckmittel, wenn wir Atlan gefangen halten. Als Geiseln, damit er nicht aufbegehrt und zu entkommen versucht. Er könnte uns Ärger machen.«

Er könnte nicht nur – er tat es.

Denn er raste näher und schoss erneut. Zwar fingen die Anzüge alles ab, doch mit seiner Aktion überraschte er die Mnemo-Korsaren: Er blieb auf Konfrontationsflug, krachte mit voller Wucht gegen Spaykel und riss ihn mit.

Valkuzz sah nur ein irrlichterndes Etwas, als die beiden in den See stürzten. Gleichzeitig jagten weitere Energieschüsse heran.

Atlans Begleiter griffen an!

Der Korsar sah es mit einiger Verblüffung. Sie waren kühn. Oder dumm. Er aktivierte den Antlitzblitz und sah das vertraute rot-gelbe Leuchten rundum, als der Kommunikationsring aufglühte. Die Energie bündelte sich, und zwei, drei Schüsse jagten gleichzeitig auf den Jungen zu – auf den Punkt an dessen Brust, den Valkuzz mit Blicken fixierte.

Der Prallschirms glühte auf, die Datenanalyse des Fernscans zeigte deutlich, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Der Mnemo-Korsar preschte voran, holte mit der Energiepeitsche aus und schlug zu.

Die Riemen klatschten auf den geschwächten Schirm, klebten daran und bohrten sich wie in Zeitlupe tiefer. Sie zuckten und flatterten. Ein hohes, energetisches Kreischen sirrte durch die Luft.

Der attackierte Junge riss die Augen auf ... sein Schnabel öffnete sich ... das Gefieder auf seinem Kopf richtete sich auf, die Federn vibrierten ...

»Gleich«, flüsterte der Korsar.

Die Enden des Peitschenriemens wühlten sich weiter, leiteten Energien ab, fraßen sie und fügten sie dem Kommunikationsring hinzu.

Die Kommunikation des Todes, dachte Valkuzz amüsiert.

Endlich schlug der erste, schwache Energieblitz durch. Er fing sich am Schnabel des Jungen. Die obere Hälfte glühte. Das Opfer schrie, bäumte sich auf.

Vielleicht würde er doch sterben, trotz ihrer neuen Pläne.

Es gab Schlimmeres.

Immerhin blieb ja noch das Mädchen.

 

*

 

Atlan klatschte mit dem Angreifer in den See. In einer verzweifelten Attacke hatte er einen der beiden mitgerissen. Die Kollision der Prallschirme ließ flirrend Energien abfließen. Wasser verdampfte rundum, und als Atlan seinen Gegner nicht mehr umklammerte, wurde er mit aller Macht weggestoßen. Der Strahler flog ihm aus der Hand.

Der Arkonide trudelte haltlos zur Mitte des Sees, bis zur Hüfte unter Wasser. Der aufwallende Dampf nahm ihm die Sicht.

Er fing sich ab, steuerte mit dem Anzug dagegen. Die Luft um ihn kochte. Er stieg mit der Flugfunktion des Schutzanzugs auf, fand seinen Gegner am Ufer. Ganz in der Nähe des toten Walrossmanns stampfte er an Land.

Weiter entfernt kämpften der zweite Angreifer und Vogel – genauer gesagt, schrie der Junge unter der Energiepeitsche, die sich durch seinen Prallschirm wühlte.

Atlan musste etwas tun!

Doch sein Gegner raste heran.

Nur aus dem Augenwinkel sah der Arkonide, dass Lua ihrem Freund zu Hilfe eilte. Dann nahm ihm ein orangerotes Glühen die Sicht, und aus dem Metallring um das Gesicht seines Feindes jagten zwei, drei Schüsse.

Sie schmetterten in seinen Energieschirm und überlasteten ihn mit dramatischen Werten. Dieser geballten Angriffsenergie konnte der Prallschirm nicht lange standhalten.

Ein Warnsignal schrillte.

Der Schirm würde in wenigen Sekunden kollabieren.

Atlan ging aufs Ganze, gab Vollschub, raste in die Höhe und entging somit weiteren Treffern. Er steuerte sofort in eine brutal enge Kurve, fiel von oben auf seinen Gegner hinab und prallte erneut gegen ihn.

Sie schmetterten beide vor dem Ufer auf. Atlans Schirm brach zusammen.

Doch auch um seinen Feind flirrte es. Das Glühen des Metallrings erlosch. Nein, nicht nur das. Atlan starrte verblüfft auf das Gesicht, das verschwand und einer konturlosen weißen Fläche Platz machte.

Sie rappelten sich auf.

Der Fremde stand einen Augenblick scheinbar unschlüssig, ehe sich Atlans Schirm flirrend wieder aufbaute, wenn auch mit wenig Leistung.

Sein Gegner stürmte los, zu seinem Partner und den beiden Jugendlichen. Vogel lag reglos am Boden. Ein Teil seines Schnabels war verkohlt, wie mit Ruß überzogen. Lua hing schlaff im Griff des zweiten Humanoiden.

Atlan rannte ebenfalls auf sie zu.

Rundum blieb alles wie ausgestorben. Keiner der Walrossartigen war mehr zu sehen. Ra'rhom hielt sich zurück, wohl im Schutz seines fliegenden Rads, das etwa hundert Meter abseits stand.

Der gesichtslose Angreifer packte Vogel, hob ihn auf die Arme – mit einer Leichtigkeit, die nur von einer kraftverstärkenden Wirkung seines Anzugs kommen konnte. Also waren dessen Funktionen nur teilweise ausgefallen: Waffen und Flugfunktion.

Und die Projektion des Gesichts, erkannte der Logiksektor das Naheliegende, das Atlan nicht begriffen hatte, weil es zu absonderlich war.

»Lua! Vogel!«, rief er

Sie reagierten nicht. Das Entsetzen presste Atlans Herz zusammen. Waren sie tot?

In dem Fall, durchzuckte ihn ein Gedanke des Extrasinns, würden die Angreifer sie einfach liegenlassen.

Doch genau das taten sie nicht. Stattdessen flohen sie – und nahmen die beiden Jugendlichen mit.

Zuerst rannten sie, bald packten sie sich gegenseitig am Arm und hob vom Boden ab. Die Technologie des einen, intakten Anzugs genügte offenbar, um den Gesichtslosen sowie Vogel und Lua zu tragen.

Atlan wollte hinterher, aber das Flugaggregat seines Schutzanzugs versagte nach wie vor.

Hilflos musste er mit ansehen, wie die beiden Humanoiden mit ihren Entführungsopfern höher stiegen, bis unter die Decke der Höhle, und davonrasten.

Er konnte sie nicht einholen.

Er hatte verloren.

Er hatte Lua und Vogel verloren.

 

*

 

»Die beiden Angreifer waren Mnemo-Korsaren«, sagte Ra'rhom später. Das Fahrrad stand hinter ihm, und nun würde nur einer der Passagierplätze besetzt sein. »Ich konnte nicht eingreifen, sonst wäre ich jetzt tot. Wie dieser Flee.« Er deutete in Richtung See, wo andere Walrossartige gerade die Leiche bargen.

»Ich mache dir keinen Vorwurf«, versicherte Atlan.

Es beschäftigte ihn ohnehin ausreichend, sich selbst anzuklagen. Er hätte sich von der bisherigen Friedlichkeit in der Veste Tau einlullen lassen dürfen. »Du kennst die Angreifer?«, fragte er.

»Ich habe sie nie getroffen«, sagte der Insektoide. »Aber ich habe Holobilder von ihnen gesehen. Und ihr Lied ...« Die letzten Worte sprach er mit einer eisigen, grauenerfüllten Stimme. »Ich hatte gehofft, es nie aus ihrem Mund hören zu müssen.«

Atlan hingegen hoffte, es bald wiederzuhören.

Denn er würde sie finden. Er würde Lua und Vogel befreien.

»Ich brauche deine Dienste, Ra'rhom.«

»Selbstverständlich. Die Fahrt in den Sektor Kathoy ist bezahlt.«

»Nein. Bring mich zurück! Wenn dies Mnemo-Korsaren waren, erfahre ich bei einem Mitglied der Mnemo-Gilde mehr über sie. Und ich kenne nur eines.«

»Du willst wieder nach Abendgrau? Zu Erriam Erri?«

Atlan nickte. »Wir brechen sofort auf.«

Der Insektoide verharrte. »Du planst, die Korsaren zu finden? Gegen sie vorzugehen? Das ist dein Todesurteil.«

»Sie haben Vogel und Lua in ihrer Gewalt.«

»Die beiden sind verloren. Vergiss sie!«

»Das werde ich nicht.« Atlan stieg auf das Rad. »Kommst du, oder soll ich das Gefährt selbst steuern?«

Ra'rhom zögerte. »Ich ... ich bringe dich zurück, und danach trennen sich unsere Wege. Für immer. Mit den Mnemo-Korsaren will ich nichts zu tun haben.«

»So sei es.«

Der Insektoide stieg ein, und sie begannen den Rückweg zum Sektor Abendgrau.

 

 

Than

Endlich

 

Than hatte viel gesehen. Manchmal, abgeschlossen von allem, gab er sich seinen Erinnerungen hin; er trieb auf ihnen wie ein Floß auf einem uferlosen Strom stromabwärts.

Selbstverständlich hatte er viele Erinnerungen an die großen Atopen:

Skonten Prenzer, der in das Chronomathematische Labyrinth hinabgestiegen war und daraus zurückgefunden hatte.

Maydherid, der sich in das abgeschiedene Xenoversum vorgewagt und darin verloren hatte.

Veirdandi, der so lange verleugnete Richter und seine wahre ZEITWEIDE.

Er hatte, dies vor allem, Erinnerungen an Julian Tifflor, den großen Atopen, denn er hatte ihn in seinem Glanz gesehen und in der Fülle seiner Verlorenheit.

Than war dankbar, dass er nun auch dem ursprünglichen Julian Tifflor begegnen durfte, diesem frühen, diesem suchenden.

Für einen Moment hatte er überlegt, ob er sich ihm ganz offenbaren, ob er ihm sagen sollte: Ich bin Than, dein Freund in Zeit und Ewigkeit. Nicht zuletzt deinetwegen ist das Atopische Tribunal nach GA-yomaad gekommen, damals, ins Äon vor der Tarania, vor den Flechten und Moosen, ins Äon vor der Kreuzgalaxis.

Wir beide werden – bald und einst – auf Spurensuche gehen. Wir werden in den Abgrund eines fernen Meeres tauchen. Wir werden dort nach einem Fisch Ausschau halten, in dessen verschlüsseltem Gehirn ein Schlüssel liegt zum Dakkarraum.

Wir werden nach einem Kiesel suchen, der in seinem Kern so auswärtig und beziehungslos ist, als entstammte er nicht diesem Multiversum.

Wir werden an das Mutternetz eines Wurfes von Arachnoiden rühren und uns einen Traum borgen vom Regen und von den Zisternen im Echsenland.

Die Versuchung war groß.

Aber da war der Moment vorübergeglitten, ein nicht mehr einholbarer Atemzug.

Tifflor und Matan.

Sonderbar war es schon, wunderbar: Matan und Tifflor – zwei Atopen aus ein und demselben Sonnensystem.

Gern hätte Than die Sphragis dazu befragt, das Siegel, ob es einen Beitrag dazu geleistet hatte, welchen, warum und wozu.

Aber die Sphragis war tief in sich versunken, von der Permanenten Nacht ununterscheidbar.

Wie diese Umnachtung sich ausbreitete. War die Sphragis ihre Quelle, oder das, was die Sphragis verbarg?

Die Fauthen waren ihre Herren nicht; sie respektieren ihr Schweigen.

Möglich, dass sich das Siegel eines Tages öffnete.

Denn dort, wo die Sphragis war, lag die Zeit in den Wehen.

Was würde sie gebären?

 

ENDE

 

 

Von den Jenzeitigen Landen lernte Atlan zunächst nur die Veste Tau kennen, seinem eigentlichen Ziel ist er dabei nicht erkennbar näher gekommen. Und nun muss er zu allem Überfluss zunächst gegen die Mnemo-Korsaren vorgehen ...

Christian Montillon setzt in der kommenden Woche die Abenteuer Atlans fort. Sein Roman trägt die Bandnummer 2851 und erscheint am 8. April 2016 unter folgendem Titel:

 

DIE MNEMO-KORSAREN
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Ein Tag in Terrania City
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Eine Kurzgeschichte von Wim Vandemaan –

mit Illustrationen von Swen Papenbrock


Claudius Haroun hatte die Hände im Nacken verschränkt und betrachtete das nächtliche Terrania, das unter ihm so still dahinglitt wie eine erleuchtete Unterwasserlandschaft. Sein Gleiter flog nicht ganz so geräuschlos, wie es möglich gewesen wäre; Haroun mochte den sanften Brummton der Maschine, sie klang wie ein schlafender Bär, der sich aus einem wohligen Traum äußerte.

Haroun war reichlich früh zum Raumhafen aufgebrochen. Stuart Haroun, der Sohn seiner Schwester Apollonia, sollte mit einem kleineren Passagierraumer zur Erde kommen – mit der STELLARIS.

»Die STELLARIS wird einige Minuten vor dem Zeitplan landen,« meldete der Gleiter. »Willst du es genau wissen?«

»Ach wo«, sagte Haroun. »Schau nur, dass wir nicht zu spät kommen.«

»Aye,« sagte der Gleiter und beschleunigte sanft.

Haroun flog einen alten Laurin & Klement Character, der schon so lange im Besitz der Harouns war, dass er geradezu zur Familie gehörte. Claudius hatte die letzten vier Update-Angebote der Firma abgelehnt. Die Neuerungen hätten eh nur Kleinigkeiten betroffen; vor allem aber wäre es Haroun irgendwie unfair erschienen, sich von den lieb gewonnenen Macken des Gleiters zu trennen.

Wie hatte Lorraine nicht nur einmal gespottet? »Du hättest ihn heiraten sollen, nicht mich.«

»Er und ich sind nicht verheiratet«, hatte er seine Frau über sein Verhältnis zum Gleiter aufgeklärt. »Es ist lediglich eine Symbiose.«

Harouns Symbiosepartner verkündete soeben, dass er sich dem Lotsensystem des Raumhafens angeschlossen hatte. Der Gleiter passierte den Sichelwall; der Raumhafen Point Surfat kam in Sicht. Der Lotse ließ den Character einige gemächlich dahinschwebende Gleiter überholen.

Kurz darauf glitt der Character in eine Park-Box und setzte auf. Haroun verabschiedete sich mit einem freundschaftlichen Handschlag aufs Dach von dem Gleiter, dann machte er sich auf den Weg in die Empfangshalle.

Die Halle war angenehm temperiert; Haroun schmeckte eine leicht nach Holz und Wasser duftende Brise. Die Hallenfront wölbte sich rund und leicht nach außen wie ein riesiges Auge, das Glassit so geschliffen, dass die landenden Raumschiffe fast überwirklich scharf gezeichnet wirkten.

Er entdeckte die STELLARIS. Das Schiff hatte seine Landestützen ausgefahren, das Triebwerk desaktiviert. Die Fesselfelder setzten den Kugelraumer mit übermenschlicher Behutsamkeit ab.

Nun würde es nur noch wenige Minuten dauern, bis er Apollonias Sohn wiedersah. Der Junge hatte eine weite Reise hinter sich; vieles auf Terra würde ihm fremd erscheinen.

Terra selbst würde ihm fremd erscheinen.

Tomis, Stuarts Heimatwelt, lag nicht gerade im Mittelpunkt der galaktischen Aufmerksamkeit. Tomis umkreiste als dritter Planet Ovids Stern; seine Sonne lag so weit in der äußersten Randzone des Orion-Arms, dass einige Spaßvögel sie als das Schlusslicht der Galaxis bezeichnet hatten.

Weder Tomis noch die anderen Planeten von Ovids Stern waren Mitglied der Liga, wohl aber über etliche Verträge mit ihr assoziiert. Tomis war autonom, handelte mit wenigen Waren und führte nicht viel aus; man blieb unter sich. Die Verteidigung überließen der Senat von Tomis und dessen Primus der Liga.

Claudius hatte nie begriffen, warum Apollonia ausgerechnet nach Tomis ausgewandert war und warum sie ihren Sohn dort geboren, warum sie ihn zuerst das Licht dieser Welt hatte erblicken lassen.

Aber sie war bei Weitem nicht die Einzige, die aus dem Solsystem oder den anderen alten, bevölkerungsreichen Systemen der Liga fortgezogen war, um sich auf einer Welt niederzulassen, deren Bevölkerung allenfalls nach Millionen zählte, nicht nach Milliarden.

Haroun schaute auf sein Multikom, das milde vibrierte. Es war Stuart. Der Junge hatte ihm kein Holo, sondern nur eine Schriftbotschaft geschickt. »Bin da. Heho an alle.«

Die Positronik der STELLARIS informierte ihn, dass Stuarts Reisekoffer soeben aus dem Frachthangar gestartet sei. Die Sicherheitskontrolle für Koffer und Kind würde nur Augenblicke in Anspruch nehmen.

Als Stuart winkend in der Halle erschien, den Hut lüftete und mit wehendem Poncho auf Haroun zulief, schwebte sein Koffer bereits neben ihm her.

Haroun nahm Stuart in die Arme; Stuart lachte, freute sich, redete ununterbrochen, und setzte seinem Onkel den Hut auf den Kopf – eine Art Panamahut aus feinem, kupferfarbenem Stroh.

»Wie war der Flug?«, fragte Haroun.

Offenbar hatte die STELLARIS noch einen Zwischenhalt auf Ferrol eingelegt. Dort war Stuart aber nicht von Bord gegangen. Den Weg zum Solsystem hatte sich die STELLARIS mit einer Transition verkürzt, die Stuart sich etwas sirrender vorgestellt hatte. Es war seine erste interstellare Reise ohne seine Mutter gewesen, und er hatte den Aufenthalt auf dem Schiff genossen. Offenbar hatte er mit dem Kapitän des Schiffes eine Wampor-Partie gespielt und dabei nicht ganz schlecht abgeschnitten.

»Wohin geht's zuerst?«, fragte er, nachdem er es sich im Beifliegersitz bequem gemacht und ein paar Worte mit dem Character gewechselt hatte.

»Ich dachte, wir fliegen erst zu uns nach Hause, später am Abend in die Stadt. Nicht weit, entweder nach Atlan Village, oder wir bleiben in Crest Lake City. Für morgen habe ich uns Plätze in der Solaren Residenz gebucht.«

»Heho an alle!«, rief Stuart vergnügt. Der Junge war nicht das erste Mal auf Terra und nicht das erste Mal in Terrania. Aber beim letzten Mal, vor fünf Jahren, war er noch ein richtiges Kind gewesen.

Und kein eroberungslustiger Jugendlicher.

Sie flogen bereits über das Stadtgebiet von Crest Lake City. Der Crest-See lag da wie ein Mosaik aus blauen Kacheln. Der Wohnturm, in dem Haroun seit fast zwanzig Jahren lebte, stand keine zweihundert Meter vom Ufer des Sees entfernt. Er bestand aus vierzig ovalen, mal flacheren, mal weniger flachen, großzügigen Wohneinheiten, die leicht und derart zueinander versetzt gestapelt lagen, dass der Turm aus der Ferne einer Spirale glich. Alle Wohneinheiten wirkten transparent; erst aus der Nähe erkannte man die breiten Bänder der Gittergerüste, die den Wohnzellen Stabilität verliehen und die Innenräume gegen Blicke abschirmten.

Der Character zog hoch und dockte an der Terrasse von Harouns Wohnung an; Harouns Gärtner hatte den offenen Raum mit Obstbäumen bepflanzt, nun wuchsen dort Meraner Äpfel und Gute Graue Birnen, venusische Bitterdatteln und Mirabellen mit süßer Samthaut.

Haroun pflückte zwei davon und warf eine Stuart zu.
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Lorraine trat auf, wenn auch nur im Hologramm. Sie hatte noch für zwei Tage auf Merkur zu tun, freute sich aber sehr auf Stuart. Die Positronik richtete das Hologramm so auf den Jungen aus, dass Lorraine ihn anlächeln und zuzwinkern konnte. »Macht Terrania unsicher, Männer!«, befahl sie und erlosch.

Stuart warf den Kern in den Sammler und machte sich auf in die Wohnung; er lief durch die Zimmer: die beiden Wohnräume, die kleine Mediathek mit einem Bücherregal, einem Geviert mit Gemälden, zwei seltsamen, grazilen Skulpturen von Geronimo van Aken. Dann nahm er das Gästezimmer in Augenschein, die beiden Schlafzimmer, die kühlen Hygienezellen.

Schließlich kam er auf die Terrasse zurück.

Richtung Süden lag der See; links und rechts schaute man über die Skyline von Crest Lake City. Immer noch war Weiß die vorherrschende Farbe in der Stadt. Freilich stachen einige Bauwerke daraus hervor, an erster Stelle die cheborparnische Botschaft, aus der tiefrote Flammen emporloderten – holografische Flammen, wie sich versteht.

»Wollen wir?«, fragte Stuart, nachdem er sich ein wenig erholt und einen frisch gepressten Birnensaft getrunken hatte.

 

Stuart wollte laufen. Sie ließen den Gleiter am Dock, sanken im Antigravschacht nach unten und traten ins Freie. Es dämmerte. Stuart sog die Luft ein, das Aroma der Wiese. »Auf Tomis haben manche Städte noch befestigte Straßen«, sagte er.

Haroun lächelte. Straßen im historischen Sinn gab es in Terrania schon lange nicht mehr. Gleiter brauchten keine Straßen; auch die größeren Teamfahrzeuge verfolgten Lufttrassen. Zwischen den Gebäuden lagen stattdessen ausgedehnte Grünflächen, kleinen Hainen gleich. Ein wenig entfernt kurvte immerhin ein Fahrzeug auf bunten, kugelrunden Rädern herum, in dem junge Leute saßen, juchzten und ihre verspiegelten Zaubererhüte schwenkten, die im Sommer in Mode gekommen waren. Hier und da ein paar Spaziergänger; einem Jungen folgte eine Zwerggiraffe und naschte von einem Litschi-Baum, an dem die herzförmigen Früchte rot glänzten.

»Nicht viel Verkehr für die Hauptstadt eines Sternenreichs«, bemerkte Stuart.

Haroun wies mit einem Nicken nach oben. Dort flogen etliche Gleiter dahin; allzu viele waren es nicht, wie er zugeben musste. »Wozu Verkehr? Die meisten von uns sind da, wo sie sein wollen«, erklärte er seinem Neffen. »Die schnellsten Verbindungen verlaufen in den unteren Etagen der Stadt. Es gibt auch keine Rushhour mehr – es sei denn an einem unserer Nostalgietage. Die Arbeitszeiten sind individuell geregelt.«

»Was arbeitest du eigentlich zurzeit?«

Einige Jahre hatte Haroun auf einem Explorer einen wissenschaftlichen Dienst verrichtet, der EUSEBIO KINO alias EX-2212. Das Schiff und seine Besatzung hatten in M 75 die Relikte der Parusma erforscht, die vor ewigen Zeiten einige Dutzend Sonnensystem in diesem alten Kugelsternhaufen im Halo der Milchstraße besiedelt hatten – und das ohne jeden Überlichtantrieb. Eine zähe, geduldige Sternenzivilisation.

Freilich standen die Sterne in M 75 eher dicht; der Haufen war Ehrfurcht gebietende 67.500 Lichtjahre von Sol entfernt, die größte Distanz, die je zwischen Claudius Haroun und der Erde gelegen hatte.

Danach und nach einem Intermezzo ohne vertraglich geregelte Arbeit – waren es drei Jahre? Vier? – hatte er Drechsler gelernt. Eine schöne Zeit, die er weitgehend ganz in der Nähe, auf Tasmanien nämlich, verbracht hatte.

»Jetzt bin ich Energiemediator«, schloss er seinen Bericht. »Seit gut drei Jahren.«

»Energiemediator also«, sagte Stuart. »Großes Heho.«

Haroun lächelte. Er wusste, dass auf Tomis Energie noch von kommerzieller Bedeutung war, ihre Abschöpfung und Verteilung in privater Hand lang. Sonderbar. Wie konnte man Energie privatisieren? Wer kaufte schon Energie? Wasser? Luft zum Atmen?

Im Solsystem hatte man – wie auf der Mehrzahl der Liga-Welten – das Energieproblem weitgehend gelöst.
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Energie war keine Mangelware; sie kostete so gut wie nichts, jedenfalls in haushaltsüblichen Mengen. Sie musste ja weder aufwendig gefördert noch transportiert werden. Die terranische Zivilisation hatte sich etliche Energiequellen erschlossen, aus denen sie schöpfen konnte – nicht zuletzt naheliegende Spender wie die Sonne, die gewaltigen mechanischen und thermischen Kräfte der Planetenkerne, die Gravitation der Riesenwelten, die Fluktuationen im Quantenschaum. Die abschöpfenden Maschinen erhielten sich selbst, reparieren sich selbst, nahmen Update-Angebote der Forschungseinrichtungen an oder nicht, brachten sich gegebenenfalls auf den neuesten Stand – nicht anders als andere Maschinen auch, nicht anders als Gleiter, Häuser, Geräte des täglichen Bedarfs.

Energiegewinnung, -speicherung und der Energietransfer stellten keinen nennenswerten Kostenfaktor mehr dar. »Trotzdem gibt es manchmal Unstimmigkeiten zwischen der einen oder anderen Produktionsstätte«, sagte Haroun. »Dann komme ich ins Spiel – und schlichte.«

»Könnte man solche Streitigkeiten nicht über den Preis regeln?«

»Wie denn?«

»Wer mehr Geld bezahlt, bekommt die Energie geliefert.«

»Geld?« Haroun musste lachen. »Geld wird hier kaum noch gebraucht.«

Stuart sah sich demonstrativ um. »Besonders arm wirkt die Stadt nicht.«

»Eben«, sagte Haroun. »Geld ist immer ein Zeichen von Armut. Geld brauchen nur Leute, die etwas kaufen müssen, und kaufen muss man nur, wenn einem etwas fehlt.«

»Es gibt gar kein Geld mehr auf Terra?«

Haroun zuckte mit den Achseln. »Na ja. Es gibt noch Numismatiker, Historiker, es gibt wohl auch noch Banken. Wenn du willst, können wir ein Bankhaus besichtigen, vielleicht die Filiale des Bankhauses Fracowitz. – Im interstellaren und zwischenstaatlichen Handel spielt Geld sicher noch eine Rolle. Aber im Alltag? Eigentlich nicht. Ich weiß nicht mehr, wann ich zuletzt Geld verwendet habe.«

»Und eure Wohnung kostet nichts?«

»Warum sollte sie etwas kosten? Ich bin Terraner. Die Wohnung steht Lorraine und mir zur Verfügung, solange wir wollen. Sie dient uns, wir dienen ihr. Wir gestalten sie, halten sie auf dem Laufenden, bewohnen sie eben.«

»Und der Gleiter?«

»Die meisten unserer Maschinen sind seit sehr langer Zeit ausgereift. Man kann einen Kreis nicht viel runder machen als rund. Und sie sind lange haltbar. Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende. Der Character, den ich fliege, kam vor über 180 Jahren in unsere Familie. Er pflegt und erhält sich selbst, er führt regelmäßig immaterielle und materielle Updates durch – oder auch nicht. Noch meine Kindeskinder werden ihn gebrauchen können. Das gleiche auto-regenerative Programm durchlaufen alle Dinge des täglichen Bedarfs: ein Multikom genauso wie ein Haus, ein Holotrivid-Set, die Infrastruktur. Weil wir für lange Zeiträume planen und produzieren, produzieren wir nur für den Bedarf, nicht im Überfluss.«

»Auch beim Essen?«

»Du hast Hunger?«, erkannte Haroun. Stuart nickte. »Gut, gehen wir in ein Nachtcafé. Magst du?«

Stuart nickte wieder. Haroun tippte kurz in sein Multikom und meldete sich und seinen Neffen in Thoras Taverne an.

»Dort müssen wir auch nichts zahlen?«, fragte Stuart.

»Nein. Die Lebensmittelproduktion ist weitgehend automatisiert. Kulter – also: Kulturroboter – pflügen und säen, pflegen und ernten. Die Landwirtschaft erzeugt naturnah; der Fleischkonsum ist minimiert, da es neue Sorten von Obst und Gemüse gibt, die geschmacklich Fleisch ersetzen. Nutztiere gibt es dennoch; sie geben Milch, Wolle, Leder, werden aber zu keinem Zweck mehr geschlachtet.«

»Und die kleine Erde gibt so viel her? Für Milliarden Menschen?«

»Ja, die Erde. Und die fruchtbaren Etagen unserer Städte. Die saharischen Gärten. Die Fruchtfelder, Wälder und Kornkammern der Gobi. Die schwimmenden Plantagen im chinesischen Meer und im Pazifik. Die Venus. Der Mars. Die Gewürzinseln im Orbit um den Merkur. Und wir importieren jede Menge – was wir nicht müssten, aber gerne tun.« Er zwinkerte Stuart zu. »Luxus ist nicht unbedingt das erste Staatsziel der Liga, ist aber auch nicht gerade verboten.«

»Klingt alles aufwendig und teuer.«

»Teuer? Eher nicht. Lebensmittel und Geräte des täglichen Gebrauchs werden nicht mehr gehandelt, man muss sie nicht kaufen. Sie stehen allen Bürgern der Liga kostenlos zur Verfügung. Die Positroniken messen und kalkulieren den Bedarf und lassen bedarfsgerecht produzieren; unsere Ökonomie lässt Mangel nicht zu, produziert aber auch keine überflüssigen Waren. Unsere Gesellschaft lebt in einer ökologischen Balance.« Er lächelte. »Die Positroniken sorgen auch dafür, dass Wünsche nach Wohnort und Wohnart weitgehend erfüllt werden. Konflikte gibt es, aber es gibt sie selten. Das soziale Gewissen würde es beispielsweise einem alleinstehenden Terraner nicht nahelegen, eine Wohnung mit zehn Räumen und einem großen Garten zu bewohnen, während eine Familie mit drei oder vier Kindern auf der Suche nach einer solchen Wohnung ist.«

»Und wenn er doch dort bleiben will?«

»Warum sollte er wollen?«, fragte Haroun zurück. Er dachte nach. »Möglich wäre es. Aber ich kann mich an keinen solchen Fall erinnern. Er könnte bleiben, sicher. Niemand wird gezwungen. Und niemand kann zwingen. Schon gar nicht mit Geld.

Innerhalb der Gesamtökonomie gibt es allerdings ökologische Inseln, auf denen nach andersgearteten Wirtschaftssystemen operiert wird. Insgesamt betrachtet ist die Wirtschaft der Liga poly-ökonomisch.

So gibt es noch ein paar monetäre Inseln, Wirtschaftsbereiche, in denen Geld funktioniert. In solchen monetären Inselwirtschaften wird es sogar noch Banknoten und Münzen geben. Und neben dem Geld andere Wertstoffe: Edelmetalle, Edelsteine, Schwingquarze, die gegebenenfalls in Geld konvertiert werden können.

Oder Reliquien diverser Religionen. Kunstwerke natürlich, Gemälde, Skulpturen, Konzerte und so weiter. Einen besonderen Wert stellen handgefertigte Produkte oder handwerklich erbrachte Leistungen dar.

Selbstverständlich kann sich jeder einen Anzug von entsprechenden Maschinen maßschneidern lassen. Aber ein von einem Schneider gefertigter Anzug, ein von einem Schuster gemachter Schuh, ein von einem Modisten angefertigter Hut, ein angestrickter Pullover und so weiter sind kostbarer.

Ebenso ein von einem Koch zubereitetes Mal, ein von einem Parkettleger gelegtes Parkett und so weiter. Köche, Künstler, Kabarettisten, Schneider, Schuster, Fliesenleger sind deswegen hoch angesehen. Ebenso Lehrer.«

»Auch die Versicherungsagenten? Steuerberater?«, fragte Stuart.

Haroun sah ihn amüsiert an. »Ja, ich habe davon gehört, dass auf Tomis noch Steuern erhoben werden. Das stelle ich mir spannend vor. Unser Staat benötigt für die Wahrnehmung seiner Aufgaben keine Steuereinnahmen. Die Raumschiffswerften und andere Produktionsanlagen, Forschungseinrichtungen und so weiter sind ja hauptsächlich im Staatsbesitz. Die Liga schöpft ihre ökonomischen Werte, wenn sie welche braucht, selbst. Wie sollte das auch anders gehen? Stell dir mal vor, es gäbe private Waffenproduzenten, und die Kenntnis, wie man Waffen baut, käme in private Hände. Die Liga hält das Gewaltmonopol. Das darf in keiner Weise privatisiert werden.«

»Und Whistler?«, fragte Stuart. »Leute wie Reginald Whistler XVII.? Viccor Bughassidow? Dame Terence Wall?«

»Der Whistler-Komplex ist kompliziert«, gab Haroun zu. »Und ja, es existieren einige besonders begüterte oder vermögende Familien oder Einzelpersonen. Aber die Liga räumt ihnen keinen überproportionalen politischen Einfluss ein. Die meisten dieser Familien haben ihr Vermögen außerhalb der Liga gemacht. Und in einer Poly-Ökonomie gibt es eben manche Ausnahme.
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Aber die Bughassidows und Walls sind Ausnahmen, nicht die Regel. Der Reichtum weniger entsteht zu oft aus der Armut vieler. Die Balance, in der wir leben, sorgt dafür, dass aus Reichtum kein Vorrecht erwächst, keine Vormacht. Reichtum, der das Gemeinwesen nicht fördert, sondern deformiert, sehen die meisten als obszön an.«

»Verstehe«, sagte Stuart und gähnte dezent.

 

Unterdessen hatten sie das Ufer des Crest-Sees erreicht und schlenderten über die Promenade. Die Sonne war eben untergegangen, Thoras Taverne hingegen, das hoch über ihnen schwebende Nachtcafé, spiegelte noch ein wenig von ihrem Licht.

»Wir wären da. Wollen wir nach oben?«, fragte Haroun. »Lorraine und ich sind gerne dort, essen, trinken, gucken.«

Stuart nickte. Haroun orderte über sein Multikom den Traktor-Hub. Ein Laternenanzünder nickte ihnen zu und zündete eine Gaslaterne auf der Promenade an; ein junges Paar hielt nach einer Bank außerhalb der Reichweite einer Gaslaterne Ausschau; eine Kunstmaschine saß vor einer aus sich selbst leuchtenden Leinwand und malte eine geisterhafte Impression des dunklen Sees.

Dann meldete Harouns Multikom, dass der Traktorstrahl nun zugreifen würde. Sie schwebten zu Thoras Taverne hinauf. Wie üblich begleitete ein dezenter Schatten den Flug, ein handspannengroßer Sicherheitsroboter, der eingreifen würde, sollte der Traktorprojektor streiken, die Kosmokraten unangemeldet die Naturgesetze ändern, die auf Terra galten, oder sonst eine Katastrophe geschehen.

Thora begrüßte sie, eine wahre Altersschönheit von Arkonidin mit aufgetürmtem, elfenbeinweißem Haar. Sie schäkerte kurz mit Haroun, fragte nach Lorraine, segnete Stuart mit einer Zhy-Famii-Geste. Dann wies sie den beiden zwei Plätze mit wunderbarer Aussicht zu.

Stuart und Claudius Haroun sahen auf den tintenschwarzen See wie in den Spiegel der Nacht; sie sahen die Lichter der Stadt, sahen die Raumschiffe von einem der erleuchteten Startfelder Point Surfats auftauchen.

Stuart rief das Kartenmenü des Tisches auf, bestellte einen mongolischen Kakaotee und einen Happen zu essen; Haroun ein Glas Umeshu und ein Bento mit eingelegten Sesamblättern, in Ei gebratenen Brotwürfeln, süßem Senf und Weißwurst.

Stuart schaute aus dem Fenster auf Terrania. Lichter überall, aber seltsamerweise verwischte all das Licht nicht den Eindruck der Nacht. Das brillantene Band der Milchstraße zog sich über den Himmel.

»Wie macht ihr das?«, fragte Stuart. »Gibt es kein Streulicht?«

»Die meisten Menschen im Solsystem möchten nachts die Sterne sehen«, antwortete Haroun. »Also richten unsere Photoarchitekten es so ein.«

Diese Tatsache schien Stuart mehr als alles andere zu beeindrucken. »Das gefällt mir«, sagte er, aß eine Würzbanane und schlürfte von seinem Kakaotee. Nach einer Weile sagte er: »Wenn es hier kein Geld gibt, gibt es dann auch keine Diebe?«

»Diebe? Was sollten sie denn stehlen?«, fragte Haroun zurück. »Nahrungsmittel, Kleidung, Kommunikationsmedien, alle Dinge des täglichen Lebens gibt es kostenlos. Unseren Gleiter, unser Multikom, unsere Haushaltsgeräte melden wir meist in der positronischen Gemeinschaft unserer Maschinen an. Die Gemeinschaft überwacht positronisch die Funktionstüchtigkeit ihrer Mitglieder; sie meldet und behebt Funktionsstörungen, liefert Updates, und sie weiß, wo sich ihre Mitglieder aufhalten. Außerdem ist bei vielen Dingen nur bestimmten Personen die Nutzung gestattet. Andere Nutzer müssen von den Eigentümern berechtigt werden. Da brauchte es schon ziemlich rabiate Mittel, um meinen alten Character gegen meinen Willen zu stehlen – oder sagen wir: zu entführen. Der Entführer müsste die Selbstkontrolle des Gleiters so nachhaltig stören, dass der Character wahrscheinlich unbrauchbar würde.«

»Sicher.« Stuart nickte verständnisvoll. »Also keine Diebe, keine Entführer, keine Räuber. Auch keine Gewalttäter? Keine Gefängnisse?«

»Wenige. Wer einem anderen oder der Gemeinschaft Schaden zufügt, muss diesen Schaden auch wieder beheben. Das fällt in Gefängnissen meist schwer.«

»Auch keine Mörder?«

»Ganz schön blutrünstig«, tadelte Haroun mit mildem Spott. »Seid ihr auf Tomis alle so?«

»Jedermann«, bestätigte Stuart.

»Ja«, gab Haroun zu. »Doch. Morde geschehen hin und wieder. Aber nicht sehr oft. Soweit ich mich entsinnen kann, wurden in den letzten zwei Jahrzehnten alle Tötungsdelikte im Solsystem aufgeklärt.«

»An den Galgen also mit den Burschen!«, rief Stuart mit verstellter, männlich-rauer Stimme.

»Galgen haben wir hier seit einiger Zeit nicht mehr aufgestellt«, sagte Haroun. »Ich schätze, dass zurzeit zwanzig, vielleicht dreißig Menschen wegen eines solchen Gewaltverbrechens überwacht und in ihren Bewegungsmöglichkeiten eingeschränkt leben.«

»Dreißig Mörder in ganz Terrania?«

»Im Solsystem.«

Wieder ein Blick in die Nacht. »Ist das nicht ganz schön langweilig?«, fragte Stuart. »So ganz ohne Verbrecher?«

Haroun grinste. »Und wie. Kaum zu ertragen. Andererseits sind wir Terraner hart im Nehmen.«

Sie hatten gegessen; Stuart wurde noch einmal nachgeschenkt. Lorraine rief von Merkur aus an und plauderte kurz mit Stuart. Eine ausgelassene Party stürmte die Taverne, Frauen, Männer, Kinder, und dazu eine Mariachi-Band mit Geigen, Trompeten und einer fünfsaitigen Vihuela. Unter den Musikanten entdeckte Haroun einen Topsider; er trug einen Sombrero und einen Poncho in sattem Rot und Grün und Violett. Thora legte ein akustisches Dämpfungsfeld um die Gruppe; das Lied klang wie aus weiter Ferne, wie aus alter Zeit. Die wenigen Brocken, die Haroun vom Lied aufschnappte, klangen Ferronisch.

»Wenn ich Terraner wäre«, sagte Stuart, »wäre ich doch verrückt, wenn ich mich zur Flotte melden würde. Viel zu gefährlich, oder?«

»Viel zu gefährlich«, gab ihm Haroun recht und grinste. »Wahrscheinlich einer der Gründe, warum sich die Raumakademie und die Flotte vor Bewerbern kaum retten kann.«

»Ich verstehe«, sagte Stuart etwas altklug.

Verstand er wirklich? »Was wir tun, tun wir freiwillig, weil wir es wollen«, versuchte Haroun zu erklären. »Wie man sich als Mönch in ein Kloster verfügt und dort einer Hierarchie unterwirft.«

»Und von seinem freien Willen Urlaub nimmt.«

Haroun warf dem Jungen einen nachdenklichen Blick zu. Dann zwinkerte er ihm zu. »Ganz schön pfiffig.«

»Wäre es besser, wenn nicht, Bürger der Liga?«

Haroun lächelte. »Wir sind nicht einfach Bürger der Liga«, korrigierte er Stuart. »Wir sind die Liga. Wir sind ja nicht das Solare Imperium, kein Bund von Planeten und Sonnensystemen, sondern von Menschen.«

»Finden die hundert Millionen Topsider und Blues und Swoon im Solsystem sicher prima«, sagte Stuart.

»Ganz so viele sind es gar nicht. Und, ja, sie bezeichnen sich meist als Terraner. Übrigens hat Cai Cheung kürzlich vorgeschlagen, die Liga umzubenennen in ...«

»... Solares Tamanium«, witzelte Stuart.

»... Liga freier Milchstraßenbewohner. Galaktiker. Sternenvölker. Etwas in der Art. Wir diskutieren noch.«
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»Super«, sagte Stuart. Er verengte die Augen ein wenig. »Wie seht ihr euch selbst? Als erste Militärmacht der Milchstraße?«

»Oh, die erste sind wir auf keinen Fall. Da sind die Arkoniden, die Posbis, die Onryonen oder die Tefroder mit ihrem neuen Maghan.«

»Alles kleine Frösche«, sagte Stuart.

»Kleine Fische sagt man hier. – Wie wir uns selbst sehen?« Er dachte nach. »Wir sehen uns als große Lebensgemeinschaft, würde ich sagen. Als Forscher. Erkunder. Abenteurer.«

»A-ben-teu-rer?«, echote Stuart gedehnt.

»Warum denn nicht?«, fragte Haroun. »Eines unserer Staatsziele heißt: Die Liga beschützt, bewahrt, verteidigt und erweitert die Freiheit ihrer Bürger.«

»Klingt ja sirrend«, sagte Stuart. »Freiheit. Das klingt echt sirrend. Ungeheuer abenteuerlich.«

»Manche meinen, es gibt kein größeres Abenteuer als Freiheit«, verteidigte sich Haroun.

Stuart nahm noch einen letzten Schluck Kakaotee. »Und morgen sehen wir uns die Solare Residenz an?«

»Das ist der Plan. Oder erheben euer Ehrwürden vom fernen Tomis dawider Einwände?«

»Erheben wir nicht«, beschied Stuart. »Glaubst du das wirklich, das mit dem Abenteuer?«

Haroun wies auf die Stadt, und über die Stadt hinaus: auf die Erde, das ganze Solsystem. »Weißt du, dies ist nicht die heile Welt. Wir sind nicht, und wir waren nie außer Gefahr. Immer wieder sind wir angegriffen worden: von den Dolans, vom Schwarm, von der Terminalen Kolonne. Weißt du, warum wir nicht untergegangen sind?«

»Konzentrierter Beschuss aus Transformkanonen?«, fragte Stuart und schickte ihm mit Daumen und Zeigefinger einen Pistolengruß über den Tisch.

»Transformkanonen haben viele. Manche haben noch gewaltigere Waffen als Transformkanonen. Am Ende überleben aber nicht die mit den besseren Waffen, sondern die, die zusammenstehen. Die Welten und die Zivilisationen, für die es zu kämpfen lohnt.«

Stuart gähnte wieder, diesmal unverhohlener. »Wir auf Tomis sind unabhängig«, sagte Stuart. »Na ja, bei uns steht eine Ordische Stele.«

»Ich weiß«, sagte Haroun.

»Aber diese Stele ist ganz okay, finden wir.«

»Geradezu sirrend«, warf Haroun ein.

Stuart verdrehte die Augen. »Dennoch.«

»Dennoch?«

»Wenn es hart auf hart kommt, werden wir natürlich mit euch Seite an Seite stehen.«

»Ich weiß.«

»Schlimmstenfalls werden wir gemeinsam untergehen.«

»Wir werden nicht untergehen«, sagte Claudius Haroun. »Schlafen gehen, das ist, was wir jetzt machen werden.« Er bestellte mit einem Fingertipp seinen Character zu sich.

Kurz darauf dockte der Laurin & Klement an. Claudius Haroun und Stuart erhoben sich. Der Junge winkte erst Thora, dann den Mariachi-Spielern zu und rief: »Heho an alle!«

Der Topsider lüftete kurz den Sombrero.

Dann stiegen sie in den Character und flogen nach Haus.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Band 2850 liegt vor euch, ein kleiner Meilenstein in der PERRY RHODAN-Geschichte. Um das auf der Leserseite ein wenig zu zelebrieren, erwarten euch ein Kurzinterview mit Exposéautor Christian Montillon und ein paar Worte über die Autorenkonferenz im Februar 2016 mit Teamfoto.

Doch zuerst geht es zu den zahlreichen Rückmeldungen, die per E-Mail oder Post den Weg zu mir gefunden haben. Es gibt auch wieder »Neues von NEO«. Wer hier keine Vorab-Informationen erhalten möchte, weil er mit dem Lesen zurückliegt, der sollte die Briefe überspringen.

 

 

An die Wand gedrückt

 

Michael Seeger, seeger-neulingen@t-online.de

Hallo Michelle,

vor einigen Tagen habe ich mal versucht mein Geburtsheft zu errechnen und bin bei minus 631 gelandet. Im September 1961 war ich gut zwölf Jahre alt. An Lektüre war zu der Zeit »Prinz Eisenherz« angesagt, und Kommissar X fuhr mit seinem roten Jaguar durch Manhattan, aber PERRY hat sie alle an die Wand gedrückt.

Viel ist seither im PERRY-Universum passiert. Ich bin noch immer mit Vergnügen dabei.

Ich hoffe nur, dass sich die unsäglichen Zeitverschiebungen bald auflösen, da mir so langsam der Überblick verloren geht.

Der Herr Sprüngli, der in Band 2837 »Der Hofnarr und die Kaiserin« von Uwe Anton vorkommt, scheint auch aus einer Zeitschleife zu kommen. Ich glaube, Richard Sprüngli war kinderlos und die Neffen heißen anders. Wenn es da mal nicht einen Zeitkonflikt gibt.

Noch kurz zum Thema Duzen: In unserem Sprachraum ist das Siezen auch ein Zeichen von Respekt und angemessener Distanz. Ich finde es unerhört, wenn Firmen wie »Mydays« mich ungefragt duzen.

Meine Generation ist da vielleicht ein bisschen altmodisch und Jüngere können das womöglich nicht nachvollziehen, aber so sind wir alten Sturköppe nun mal.

Ich wünsche Euch noch viele gute Einfälle beim Schreiben. Weiter so.

 

Das Duzen wird dem PERRY-Universum wohl erhalten bleiben. Danke für die guten Einfälle beim Schreiben.

 

 

Guter Ansatz

 

Bernd Janik, xcom@berndjanik.de

Hallo Michelle,

ich melde mich nach langer Zeit wieder. Grund: Meine Probleme mit dem aktuellen Handlungsabschnitt um die Tiuphoren.

Den neuen Großzyklus um das Atopische Tribunal fand ich bis Band 2799 eigentlich vom Ansatz her recht gut. Hier taucht eine Organisation auf, von der man bis jetzt nicht sicher sein kann, ob sie schlecht ist. Schließlich sichert sie – wenn auch mit fragwürdigen Mitteln – den Frieden in verschiedenen Galaxien.

Mit dem Auftauche der Tiuphoren komme ich allerdings immer weniger mit PERRY zurecht. PERRY ist für mich schon immer auch Ablenkung und Flucht vor der Realität gewesen. Die aktuelle Realität, mit fast täglichen neuen Nachrichten, dass wild gewordene Mordbrenner, deren Religion anscheinend der Terror ist, ganze Länder und Landstriche zerstören, Menschen versklaven und die dortigen Kulturgüter zerstören, schlägt mir aufs Gemüt.

Wenn ich heute einen PERRY-Roman lese, was finde ich dann in geschätzt jedem zweiten Roman vor: genau das Gleiche.

Zunächst dachte ich, dass die Tiuphoren eine kurze unangenehme Episode in der Vergangenheit bilden. Aber nein, ihr musstet die Tiuphoren in die PERRY-Handlungsgegenwart holen. Damit macht ihr den Terror zum derzeit alles mitbestimmenden Handlungselement des Zyklus.

Glaubt ihr Autoren, dass wir Leser inzwischen so abgestumpft sind, dass wir nun auch in der Serie Dauerterror vertragen oder gar lesen wollen? Wenn ich heute einen Roman mit Tiuphorenhandlung vor mir habe, dann denke ich ständig an den IS (Islamischer Staat).

Logischerweise empfinde ich auch das gleiche »Vergnügen« beim Lesen wie beim Anschauen der Tagesschau, wenn wieder von neuen Gräueltaten des IS berichtet wird. Ihr habt es folglich geschafft, dass ich den PERRY-Roman mit Widerwillen lese, wenn überhaupt. Einzige Antriebsfeder ist für mich, herauszufinden, wie es mit dem kosmischen Hintergrund weitergeht.

Ich habe begonnen, die Seiten mit Tiuphorenhandlung nur noch anzulesen.

Das Gute am E-Book und Internet ist ja, dass man nicht mehr in einem Abo gefangen ist und daher auch einzelne Romane selektiv lesen kann. Sollte sich bis zum kleinen Jubiläum 2850 mit den Tiuphoren nichts Entscheidendes getan haben, werde ich zumindest bis zum aktuellen Zyklusende meine Lektüre teilweise einstellen.

Ich werde die Atlan-Handlungsebene weiter verfolgen, und versuchen, mir den einen oder anderen Schlüsselroman in der übrigen Ebene herauszupicken. Sollen andere Leser eure Tiuphorenschlachtfeste genießen.

 

Als Schlachtfeste empfinde ich das nun nicht, aber da dürfen andere natürlich eine andere Meinung haben. In den letzten Bänden haben wir extra darauf geachtet, dass die Gewalt nicht überhandnimmt und sie weiter heruntergeschraubt als teils in früheren Bänden.

Kommen wir zu der Schwesterserie PERRY RHODAN NEO. Hierzu schreibt Bernd Janik:

 

Ich hatte ich mal mit NEO angefangen. Es war mir aber zu langatmig und zu weit weg von dem, was ich mir unter PERRY vorgestellt hatte. In den vergangenen Wochen hatte ich etwas mehr Zeit zum Lesen und habe den Methanhandlungsabschnitt begonnen. Das gefiel mit wesentlich besser als die vorherigen Handlungskonzepte. Irgendwie war da mehr Schwung und Spannung drin und das Ganze kam mir viel näher an PERRY vor als bisher. Ich bin also bis zum aktuellen Roman dabeigeblieben, auch wenn ich meine, dass der Posbiabschnitt etwas abfällt, vor allem weil der Chrono-Wirrwarr aus der Hauptserie plötzlich in NEO adaptiert wurde (Zeitbomben). Auf diese Überlappung verschiedener Zeitebenen kann ich gut verzichten. Mal sehen, wie lange ich bei NEO dranbleibe.

 

»Chrono-Wirrwarr« in Form überlappender Zeitzonen ist in PERRY durchaus ein Thema mit Tradition, das schon relativ früh in der Serie aufgetaucht ist. Ich denke nicht, dass sich die NEO-Exposéautoren hier an der aktuellen Hauptserie orientiert haben.

 

 

Kindliche Intuition

 

Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

»Seid ihr wahres Leben ?« »Jaaa...!« Thomas Rhodan findet in kindlicher Intuition die richtige Antwort. Die neue NEO-Staffel startete mit Schnapszahl-Band 111 perfekt durch und hält mit Band 112 sowohl Tempo als auch Niveau.

Ein erster (»nur« 2000 Meter messender) Fragmentraumer machte seiner Bezeichnung mit Fragmentierung (PRAETORIA stand da wohl Pate?) alle Ehre, und der neugierige, philanthropisch (?) angehauchte Posbi Kaveri stellte sich in einem tragisch endenden Szenario vor. Irgendwie erinnert mich der kleine Kerl an den Robby namens V.I.N.CENT aus Disneys »The Black Hole«. Hoffentlich endet er nicht auch so.

Einziger Schwachpunkt waren die (aus dramaturgischer Notwendigkeit) schwach wirkenden Schutzschirme mit »Memory-Effekt«, die offenbar mit jedem Wirkungstreffer an Kapazität einbüßten. Die paar Posbis auf Uno schossen auf die Korvette, starteten mit rund 1% Belastung und schossen sich dann bis in bedrohliche Highscore-Bereiche von über 70% hoch.

Dafür entschädigte das Geschehen um »Nerd« Leyden und die Entdeckung des Physiotrons. Das Leyden-Team schlägt sich wacker und trotzt Naturgewalten und Zeitbomben. Wird es wohl – analog zu Mr. Leyden – auch noch einen Van Moders geben, der die hypertoyktische Verzahnung der Posbis knackt?

Kaveri zeigt, dass die Posbis offenbar in sich aufgespalten sind und die Hass-Schaltung nicht bei allen aktiv ist – mal sehen ...

Auch im PERRY-Universum war der Jahreswechsel spannend und wartete mit diversen Überraschungen auf. Nach dem erfolgreichen Einsatz der Purpur-Teufe vollzog sich die Zeitrevolution wahrlich revolutionär: Avestry-Pasik musste sich seinem Schicksal stellen und »lieferte« das Vektorion.

Das Titelbild von 2837 »Der Hofnarr und die Kaiserin« (erschienen am 31.12.2015) passte irgendwie zu Silvester (der projizierte Lenin-Kopf wurde auf dem Roman leider durch das PR-Logo verdeckt) – und mit kontra-kausalen Raumzeiten sowie der dys-chronen Drift sind nun neue, faszinierende Spielwiesen erschlossen!

Jetzt ist wohl alles möglich. Die vier Romane um die ATLANC in einer pararealen Alternativrealität sind vielleicht sogar in einem ganz anderen Licht zu sehen.

In diesem Sinne hoffen wir auf ein spannendes, doch nicht zu atopisches Jahr 2016!

 

 

Gedankenwelten

 

Heiner Wittenberg, heiner.wittenberg@web.de

Hallo Michelle!

Ganz spontan – im NEO 112 von Susan Schwartz schreibt »Tom« an »Maeri« in einem Brief, seine Gedanken auf.

Ich finde es ganz toll, wie Susan sich da in die Gedankenwelt des Achtjährigen versetzt. Solche »Einschübe« machen für mich den besonderen Reiz der PERRY-Reihen aus. Die »Figuren« werden erst dadurch »lebendig«.

 

Einer der Sätze, der mir von Susan Schwartz vor einigen Jahren im Gedächtnis geblieben ist, ist folgender: »Ihr müsst eure Figuren ernst nehmen.« Und das tut sie, egal wie alt sie sind.

 

 

Nachgefragt

 

Wie versprochen kommen nun meine Fragen an die von Langzeitplänen getriebene Superintelligenz, den Exposéautoren Christian Montillon (CM im Interview). Seine Arbeit – und die seines Mitstreiters Wim Vandemaan – verdient Respekt und Anerkennung.

 

Seit 150 Bänden sind die Atopen nun samt der Onryonen in der Milchstraße. Einige Leser meinen, dass ihr, die Exposéautoren, von eurem ursprünglichen Kurs abgewichen seid. Ist das so oder verläuft der Großzyklus nach Plan?

 

(CM) Der Zyklus verläuft genau so, wie wir es von Anfang an geplant hatten. Es gab keinen »Kurswechsel« während der Erzählung, was den Inhalt angeht. Wir dachten lediglich, es würde etwas kürzer werden, also weniger Romane umfassen. Aber die Geschichte braucht einen gewissen Raum, und genau den geben wir ihr.

 

Manchmal kommt bei einigen Lesern die Frage auf, ob bestimmte Themen vergessen worden sind. Etwa der dritte Kardinalfraktor, Farye Sepheroas Vergangenheit oder der Techno-Mahdi. Kommt da noch etwas nach?

 

(CM) Nehmen wir diese drei Themen, die du erwähnt hast: Selbstverständlich kommt da noch was. Der dritte Kardinalfraktor spielt immer noch genau die Rolle, die wir ihm von Anfang an zugedacht haben, und die Spuren zu ihm sind auch schon längst gelegt – übrigens anhand eines Themas, das damit gar nicht in Zusammenhang zu stehen scheint und von dem man auch denken könnte, wir hätten es vergessen. Nein, haben wir nicht, und das sind keine zwei Themen, sondern eins.

Faryes Vergangenheit: Hier gilt Ähnliches, und beim Techno-Mahdi genauso – er wird die Rolle spielen, die er spielen sollte, und die ist eben jetzt noch nicht voll ausgeprägt, sondern dann, wenn es so weit ist; wir wollten ihn dann aber nicht aus dem Hut zaubern. Ist das nicht auch im echten Leben so?

 

Wie ging es Dir mit der Exposéplanung und Betreuung seit Band 2700?

 

(CM) Gut. Wortgewaltig, gell?

 

Sehr. Lass mich nachhaken: Hast Du Dir die Aufgabe vorab anders vorgestellt?

 

(CM) Ja und nein. Das heißt, wie schon öfter gesagt: Ich wusste nicht genau, was auf mich zukommt, wie die Zusammenarbeit mit Wim Vandemaan »menschlich« sein würde. Ich bin sehr froh, dass sie genauso ist, wie sie ist. Und dass wir uns so gut ergänzen in der Art, wie wir denken.

Wie genau diese Aufgabe verläuft, das ist immer noch spannend: es geht um so viele Ecken und Details, das ist wunderbar. Immer wieder eine kreative Herausforderung.

 

Vielen Dank!

 

Eine kreative Herausforderung war auch die Autorenkonferenz 2016, bei der uns die Exposéautoren einige Ergebnisse ihrer ergänzenden Zusammenarbeit präsentiert haben. Natürlich wurde jede Menge diskutiert.

Ein wenig ist es wie in den Leserbriefen – jeder Autor ist irgendwo auch Leser, hat seine eigenen Ansichten und Lieblingsthemen. Auf diese Weise können wir neue Gedankenimpulse setzen, Bedenken und Wünsche äußern.

Wie heißt es so schön in dem Film »Lucy«: »Eins plus eins war niemals zwei.« Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass wir zusammen in der Addition unserer Kreativität und Gedankenaustausche einiges erreicht haben.

Was für mich unfair war – aber daran bin ich selbst schuld – war, dass ich gefastet habe, länger als ursprünglich geplant, und deshalb das gute Essen im Hotel dieses Jahr ausgelassen habe.

Ach so – ihr wollt lieber etwas Inhaltliches erfahren? Was soll ich sagen: Ich muss weg.

Bevor ich mental verschwinde, noch das Bild der Autorenkonferenz. Ihr seht darauf von links nach rechts stehend: Marc A. Herren, Arndt Ellmer, Leo Lukas, NEO-Exposéautor Rüdiger Schäfer, Uwe Anton, Michelle Stern, Hubert Haensel, Wim Vandemaan, Chefredakteur Klaus N. Frick, Michael Marcus Thurner. Kniend: Oliver Fröhlich, Christian Montillon, Frank Borsch und Verena Themsen.

 

[image: img12.jpg]

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Atopische Sonde

Mit einer Atopischen Sonde als Transportkapsel ist auch jemand, der nicht jenseits der Materiequellen war, in der Lage, die Synchronie als Transportmedium zu nutzen und in die Jenzeitigen Lande zu reisen – sofern diese die Sonde akzeptieren. Der Passagier kann allerdings nicht aktiv steuern: Die Atopischen Sonden werden nicht pilotiert, sondern nur geschickt. Die Besatzung hat keinerlei Eingriffsmöglichkeiten.

Hergestellt werden Atopische Sonden durch das Technogeflecht. Julian Tifflors Atopische Sonde wurde nach dem Vorbild der GAUPELLAR GUZDRIN konstruiert, einem 135 Meter langen und 30 Meter durchmessenden, heruntergekommen wirkenden walzenförmigen Springerkreuzer.

 

Sturmland

Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte ist eine Art raumzeitliche Membran, die um die eigentlichen Jenzeitigen Lande liegt – es ist die Transgressionszone des Limbus oder sogar der Limbus selbst. Das Sturmland ist kaum jemals das Gleiche, es ist das Produkt eines Umdenkens von Thez. Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, ist die im Hier und Jetzt einzige und einzig mögliche Realität.

 

Zwiebelschalenmodell; Erweiterung

Die Existenz von Thez macht eine Revision des bisherigen Zwiebelschalenmodells nötig. Eine vereinfachte Erklärung, die Atlan durch den Pensor des Richterschiffes WEYD'SHAN erhielt, liefert folgende Aussagen: Gesetzt den Fall, das Universum sei ein achtdimensionales Gefäß – dessen achte Dimension es befähigt, sich selbst zu enthalten – und die Welt sei eine flache zweidimensionale Scheibe von begrenzter Größe. Innerhalb dieses begrenzten Raumes existiert eine unbegrenzte Zeit.

Würde nun jemand auf dieser Welt einen Turm bauen, also ein dreidimensionales Gebäude, würde dieser den Bewohnern als Kreis erscheinen, die Höhe (obwohl sie existiert) ist für sie nur potenziell vorhanden: nicht ausgeschöpft, nicht verwirklicht. Die Bewohner könnten nun zwar die Außenabmessungen der Grundfläche des Turms bestimmen, aber nicht dessen Innenraum. Man könnte sie in den Turm lassen, aber man müsste sie von Ebene zu Ebene führen, ohne dass sie den Ebenenwechsel anders wahrnehmen könnten als eine Art Morphing ihrer Umgebung, da ihnen die dreidimensionale Wahrnehmung fehlt.

Der Turm stünde in diesem Modell für eine Materiequelle, ein Schacht wäre analog als Materiesenke zu begreifen. Der Raum jenseits der Weltenscheibe sei dabei das Hinterland. Kosmokraten und Chaotarchen gälten nun als Bewohner und Hausmeister von Turm und Schacht, an deren Wachsen ihnen gelegen ist, um das grenzenlose Hinterland zu erkunden. Sobald sie dort andere Türme und andere Weltenscheiben entdeckten, müssten sie, um Kontakt aufzunehmen, sich von dem Turm lösen. Das notwendige Fahrzeug würden sie aus den Materialien des Turmes erbauen.

Auf diese Weise blieben sie stets innerhalb des Turmes. Folgt man diesem Bild, sind die Kosmokraten Materiequellen, die wiederum auf ihre Weise unablösbar von ihren Fundamenten sind, den Superintelligenzen.

Soweit die Hohen Mächte Turm bzw. Schacht sind und bleiben, ruhen sie auf ihrer Weltenscheibe, aber sie lösen sich davon, sobald sie reisen. Dabei handelt es sich allerdings – anders als bisher angenommen – nicht um eine stufenweise, geregelte Entwicklung, sondern um Verwandlungen, wie das Annehmen neuer Zustandsformen und Aggregatzustände. Bei den bisherigen Zustandsformen bleibt allerdings festzuhalten, dass sie alle noch sehr fern vom Horizont des GESETZES liegen.

Thez nun sei eine Sonderentwicklung, die dem GESETZ bereits nähergerückt ist – so nahe, dass es Kosmokraten und Chaotarchen schwerfiele, Thez zu verstehen.

 

Umdenken (bei Thez)

Wenn Thez umdenkt, fasst er keinen neuen Gedanken, sondern denkt das Universum um, strukturiert es neu. Dies vermag er, weil er in der Entwicklung jenseits der Kosmokraten und Chaotarchen steht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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